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Der Geisterseher

Sie glaubten, sicher zu sein vor jedem dämonischen Angriff. Ein undurchdringliches magisches Schutzfeld umgab Château Montagne. Nur mit Tricks, die allerdings leicht durchschaubar waren, war es einige wenige Male den Mächten der Finsternis gelungen, sich Einlaß zu verschaffen. Doch jedesmal war dieser Versuch sehr schnell bemerkt worden.

Deshalb konnten Professor Zamorra und diejenigen seiner Gefährten, die vorübergehend oder ständig im Château Montagne wohnten, sich sicher fühlen. Hier, innerhalb der Umfassungsmauer und innerhalb des Schutzfeldes, waren sie unangreifbar.

Aber sie hatten einen Gegner, der über dieses Schutzfeld lachte.

Sie kannten ihn.

Doch vielleicht unterschätzten sie ihn. Auf jeden Fall rechnete keiner ausgerechnet mit seinem Angriff.


Hin und wieder verdiente Angelique Cascal sich einige Handvoll Dollar hinzu, indem sie Buddy in seinem Pub aushalf. Nicht immer kam ihr Bruder Yves mit genügend Geld nach Hause, daß sie sich die nächsten Tage durchschlagen konnten; dann mußte die Haushaltskasse anders aufgefüllt werden. Dann bediente Angelique schon mal in dem Jazzlokal, in dem ein paar Provinzgrößen, die allerdings kaum über die Grenzen von Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana, hinaus bekannt waren, live auftraten und die Gehörgänge der Gäste mit den Mißklängen malträtierten, die ihre Saxophone und rabenhaften Stimmen hervorbrachten. Die Rauchschwaden, die die Gäste mit ihren Zigaretten und Zigarren produzierten, standen im umgekehrten Größenverhältnis zu ihrer Zahlungskräftigkeit.

Als die hübsche, sechzehnjährige Kreolin das erste Mal bei Buddy jobbte, hatten ein paar Jungs in quergestreiften T-Shirts versucht, ihr mit eindeutig zweideutigen Aufforderungen und unsittlichen Berührungen näher zu treten, als es ihr angenehm war. Noch ehe Buddy selbst einschreiten und derlei Übergriffe unterbinden konnte, hatte Angelique bereits zwei Männer mit dauerhaften Gesichtsmarkierungen klargemacht, daß sie an jeder Hand fünf lange, scharfe Fingernägel besaß. Seitdem war sie ›die Katze‹, hatte aber ihre Ruhe. Mit der Zeit fand sie sogar eine Art Stammpublikum, das sich nur von ihr bedienen ließ, wenn sie mal wieder auftauchte; man unterhielt sich über Gott und die Welt, und das Girl konnte manchem alten Hasen und mancher altgedienten Piratenbraut, die sich hier den Frust von der Seele trank, gute Tips für Haushalt und Küchenherd geben. Auf diesem Sektor war Angelique außergewöhnlich firm. In früheren Zeiten wäre sie wahrscheinlich als eine Art ›Kräuterhexe‹ eingestuft worden, nur hatte dieser Begriff heute meist einen recht negativen Beigeschmack, und deshalb dachte auch niemand daran, sie so zu nennen.

Mit dem dunkelhäutigen Buddy, dem Betreiber des Pubs, verstand Angelique sich prächtig. Buddy, breiter als hoch und nie anders als in geflickten Jeans und bis zum Nabel offenen, etwas speckigem Hemd mit Blumenmuster anzutreffen, den unvermeidlichen, stets kalten Dreizentimeter-Zigarettenstummel im linken Mundwinkel - böse Zungen behaupteten, seine dort befindliche Zahnlücke sei nur deshalb entstanden, weil er Platz für den Zigarettenstummel benötigte -, war eine Seele von Mensch. Er paßte in diese Gegend, in das Hafenviertel der Stadt, wie der Deckel auf den Topf. Im Gegensatz zu anderen Wirten war er auch bemüht, sein Lokal sauber zu halten. Er hatte eine Nase für Kriminelle; die schmiß er gleich raus. Einmal hatten sie ihn deshalb kleinmachen wollen. Zu dritt wollten sie ihn verprügeln. Buddy ließ sich einfach fallen und begrub zwei der Schläger unter seinen Fleischmassen. Der Dritte wurde von Buddys Stammgästen zur Tür hinausbefördert. Die wußten, was sie an dem dicken Neger hatten und sorgten dafür, daß er keine Schwierigkeiten bekam.

Einer, der weniger gern hier gesehen wurde, war Angeliques Bruder Yves. Unter diesem Namen kannte ihn keiner. Er war l'ombre, der Schatten. Ein Mann, der versuchte, stets auf der Kippkante der Legalität balancierend, sich durchs Leben zu schlagen, und der hin und wieder mit einer Kleinigkeit hinter den Zaun geriet. Aber irgendwie geschah es jedesmal, daß er dadurch wiederum anderen half.

Vor kurzem erst hatte er es fertiggebracht, ein Auto unerlaubt auszuleihen, und als er hinter der nächsten Straßenecke anhielt, um es zu untersuchen, fiel ihm die tickende Bombe auf dem Rücksitz auf, die mit der Zündung verbunden und durch deren Betätigung scharf geschaltet worden war. Er hatte es gerade noch geschafft, ins Freie zu hechten, als die Bombe auch schon explodierte. Der Autobesitzer selbst hätte diese Sprengladung nicht einmal rechtzeitig bemerkt; seit diesem Tag waren Yves ›Ombre‹ Cascal und Roger Brack Freunde.

Wie auch immer - für Buddy reichte es, daß Ombre nicht immer den strikten Buchstaben des Gesetzes folgte, ihn mit dem Reichsbann zu belegen. Sein freundschaftliches Verhältnis zu Angelique wurde davon nicht belastet.

An diesem Abend war eine Menge los.

Angelique machte Pause.

Sie war fix und fertig. Die Bude war gerammelt voll, und die Leute tranken, als gäbe es morgen keinen Tropfen mehr. Da spielte auch das Wetter mit; die Hitzewelle machte allen zu schaffen und sorgte allgemein für Durst. Angelique hatte auf Geschäftskosten selbst schon die zweite Flasche Wasser leergemacht.

Sie trat durch den Hinterausgang. Vom Sternenhimmel war nichts zu sehen; die stets dichte Smogwolke über Baton Rouge verhinderte das. Der Himmel war ein finsteres Graublau; gerade Gevatter Mond schaffte es, blaß hindurchzuleuchten.

Moskitos schwirrten und suchten nach Lichtquellen und menschlichem Schweiß, um sich mit nervtötendem Sirren darauf zu stürzen. Das schien die drei Schatten nicht zu stören, die sich unterhielten.

Unwillkürlich spitzte Angelique die Ohren.

In Buddys Hinterhof hatte keiner was zu suchen.

Vielleicht fühlten die drei sich gerade deshalb ungestört.

Sie versuchte die Stimmen zu erkennen. Aber sie waren Fremde. Das waren keine von Buddys Stammgästen.

Und worüber sie sich unterhielten, konnte Angelique gar nicht gefallen. Die drei Männer, die sie im Gegenlicht nur als Schatten sehen konnte, sprachen über ein Blutritual, für das sie ein Menschenopfer benötigten!

Ihr wurde klar, daß das kein Scherz war. Die drei Männer, die nach einem Opfer suchten, meinten es teuflisch ernst!

In diesem Moment wurde ihr auch klar, daß sie das Opfer sein würde, wenn die drei Männer merkten, daß sie belauscht worden waren!

So lautlos wie möglich zog sie sich zurück.

In diesem Moment öffnete Jake, Buddys rechte Hand in der Rolle des ahnungslosen Engels, hinter ihr die Tür. »Angelique, bist du noch hier draußen? Buddy braucht dich!«

Das Licht traf sie voll.

Die flüsternden Stimmen verstummten. Dadurch, daß jetzt rund um Angelique Licht war, konnte sie nicht einmal mehr die Schatten sehen.

Aber von einem Moment zum anderen war ihr klar, daß die drei Kerle sie gesehen hatten und jetzt wußten, belauscht worden zu sein!

Eine eiskalte Hand krampfte sich um Angeliques Herz. Blitzschnell schlüpfte sie an Jake vorbei und riß die Tür hinter sich zu. Sie wollte ihn anschreien, aber er konnte doch nichts dafür!

»Was ist, Mädchen?« stieß er hervor. »Warum bist du so blaß?«

»Ruf die Cops, schnell!« stieß sie hervor. »Im Hof sind drei Killer!«

***

»Sie hat uns belauscht!«

»Vielleicht hat sie uns auch gesehen! Wir waren unvorsichtig!«

»Wir müssen sie beseitigen. Oder der Hohe Schwarze wird uns zürnen. Er erwartet, daß wir zu seiner Zufriedenheit arbeiten.«

»Sie heißt Angelique. Wir wissen, wie sie aussieht. Das Licht traf sie günstig. Wir werden sie aus dem Weg schaffen.«

»Warum so voreilig? Vielleicht können wir sie lebend schnappen.«

»Und dann? Eine Kugel oder ein Messer aus dem Dunkeln ist sicher. Wenn wir sie lebend gefangennehmen, müssen wir sie durchfüttern. Und dann?«

»Denk logisch. Der Hohe Schwarze will ein Opfer! Haben wir nicht gerade darüber geredet, wie wir es am besten anstellen, daß…?«

»Du hast recht!« Ein klatschendes Geräusch entstand, als eine flache Hand eine Stirn traf. »Wir nehmen sie als Opfer, und der Hohe Schwarze wird zufrieden sein!«

»Irgendwann hat sie Feierabend. Dann erwischen wir sie.«

»Aber zunächst müssen wir hier verschwinden. Wenn wir davon ausgehen, daß sie uns belauscht hat, kann es sein, daß sie uns die Cops auf den Hals hetzt.«

»Glaubst du im Ernst, die trauen sich hierher?«

»Ja!«

»Der Hohe Schwarze wird uns schützen!«

»Der Hohe Schwarze ist mächtig, aber er hilft nur denen, die sich selbst helfen. Also beweg deinen fetten Hintern von hier weg, ehe die Bullen auftauchen! Es gibt andere Punkte, wo wir uns verstecken und diese verdammte Kneipe unter Beobachtung halten können, damit uns die Kleine nicht entwischt.«

***

»Du bist ja verrückt!« entfuhr es Buddy, als Angelique ihm von ihrer unfreiwilligen Lauschaktion erzählte; Jake hatte es einfach nicht wahrhaben wollen und sie sofort zum Boß weitergeschoben. »Mein Hof ist doch kein Verbrecher-Treff!«

»Trotzdem waren sie da! Ich schwör's dir, Buddy. Habe ich dich jemals angelogen? Und sie wissen, daß ich sie belauscht habe, sie haben mich gesehen. Buddy, ich habe Angst!«

Der Dicke zuckte mit den Schultern. »Glaubst du im Ernst, daß sie noch da sind? Okay, ich rufe die Polizei an. Aber es wird nichts dabei herauskommen, wetten?«

Angelique wettete nicht. Sie war dazu einfach nicht in der Stimmung. Sie hatte einfach nur Angst, hundsgemeine Angst. Normalerweise war sie alles andere als schreckhaft. Sie wurde mit allem fertig, was ihr über den Weg lief. Selbst jenem undurchschaubaren Typen, der sich Sid Amos nannte, und der angeblich der Teufel selbst sein sollte, hatte sie gezeigt, wo's lang ging. Okay, der hatte ihr einiges vorgemacht, was nicht mit rechten Dingen zugehen konnte, aber daß er ein Teufel sein sollte, daran zweifelte sie doch sehr. Es gab keinen Teufel. Es gab nur Leute, die an den Teufel glaubten und sich Angst machen ließen. Angelique gehörte nicht dazu.

Aber es war etwas anderes, mit Illusionistenspuk fertig zu werden, oder handfeste wirkliche Verbrecher zu belauschen und von ihnen entdeckt zu werden.

Die Polizei kam.

Ein Patrol-Car der City Police mit gleich drei Mann in Uniform. Buddys Gäste konnten sie nicht verschrecken, weil von denen keiner ein schlechtes Gewissen hatte. Deshalb waren die Uniformen auch keine Geschäftsschädigung, sondern eher eine Garantie für Sicherheit. In anderen Lokalen des Hafenviertels sah das anders aus.

Der Hof wurde durchsucht.

Natürlich fand man keinen Menschen vor, aber dort, wo Angelique die Schatten gesehen hatte, lag ein Zigarettenstummel. Das bewies, daß zumindest ein Fremder hier gewesen sein mußte, weil weder Buddy noch Jake und schon gar nicht Angelique rauchten. Über die Mauer geworfen worden sein konnte die Kippe auch nicht. So weit hätte sie nicht fliegen können.

Damit erschöpfte sich der Spurenvorrat aber auch schon. Angelique selbst konnte den Beamten auch nicht mehr sagen, als daß die Rede von einem geplanten Ritualmord und der Suche nach einem geeigneten Opfer gewesen war. Weitere Details kannte sie nicht.

»Das ist nicht gerade viel, Miß Cascal«, sagte der Streifenführer. »Ich werde die Meldung auf jeden Fall ans Präsidium weitergeben. Vielleicht kann man da mehr mit anfangen. Hin und wieder tauchen ja immer irgendwelche Teufelsanbetersekten auf, denen man so schnell wie möglich das Handwerk legen sollte. Nur sind dafür nicht wir zuständig, sondern die Kollegen in Zivil, die auch noch viel besser bezahlt werden als wir arme Schweine.«

»Die Verbrecher werden versuchen, mich mundtot zu machen«, sagte Angelique.

Der Streifenführer seufzte. »Miß Cascal, wir tun, was wir können, aber nur auf einen vagen Verdacht hin können wir Ihnen keinen ständigen Polizeischutz gewähren.« Das wäre auch das letzte gewesen, was Angelique gewollt hätte - schon allein ihres Bruders wegen. »Wir können nur etwas häufiger als sonst in dieser Gegend patrouillieren und den Weg zu Ihrer Wohnung sichern sowie die Gegend genau im Augenschein behalten. Wir können aber nicht überall sein. Wir möchten gern, aber es geht nicht.«

»Vielleicht sollte ich Sie niederschlagen und ernsthaft verletzen. Dann muß Ihr Kollege mich einsperren.«

Der Beamte lächelte. »So einfach geht das auch nicht… ich würde mich wehren. Aber ich versichere Ihnen, daß wir alles tun, was in unserer Macht steht, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.«

Angelique nickte.

Es war ihr absolut klar. Aber ebenso klar war ihr, daß die Beamten kaum wirklich optimal für ihre Sicherheit sorgen konnten, obgleich sie das wollte. Die Sachzwänge waren dagegen. Nun, immerhin wußte sie jetzt Bescheid.

»Ich bringe dich nachher nach Hause, wenn du Feierabend machst«, verspracht Buddy. »An meine breiten Schultern wagt sich so schnell keiner ran.«

Angelique lächelte verloren. Buddy an ihrer Seite zu wissen, versprach natürlich Schutz.

Aber lieber hätte sie den listen- und trickreichen Ombre als Schutz gehabt. Doch Ombre war auf einem seiner nächtlichen Streifzüge durch Baton Rouge. Er ahnte nichts. Er würde erst im Morgengrauen mit oder ohne Beute zurückkehren.

Und dann würde er müde sein und schlafen wollen. Kein optimaler Aufpasser für die hellen Stunden des Tages.

Die Angst wollte Angelique nicht mehr aus ihren Klauen lassen.

***

Der von den Sterblichen ›Hoher Schwarzer‹ genannt wurde, betrat in Höllentiefen den Thronsaal des Fürsten der Finsternis.

Er wollte dem Herrn der Schwarzen Familie der Dämonen einen Zwischenbericht erstatten. Er wollte von Erfolgen seines schwarzmagischen Zirkels berichten, von den Teufelsanbetern, deren Sekte er neu begründet hatte, die aber mehr und mehr Zuwachs bekam. Der ›Hohe Schwarze‹ gehörte zu jenen Dämonen, die es für am besten hielten, sich mit dem Fürsten der Finsternis zu arrangieren, der bei vielen Erzdämonen nicht gut gelitten war. Immerhin munkelte man, daß er schon vor seiner Geburt für den größten Feind der Dämonen gehalten worden war. Sein Vorgänger hatte erfolglos versucht, ihn zu vernichten. Nun saß der Gefürchtete auf dem Knochenthron, und weder LUZIFER selbst noch sein Ministerpräsident Lucifuge Rofocale hatten etwas dagegen getan. Das bedeutete, daß sie einverstanden waren - was schlichtere Gemüter unter den Höllenbewohnern verwirrte.

Es verwunderte den Hohen Schwarzen nicht, Stygia im Thronsaal zu finden. Die Dämonin hielt sich in letzter Zeit sehr häufig in der Nähe des Fürsten der Finsternis auf. Diesmal kauerte sie neben dem aus den Gebeinen von toten Dämonen errichteten Knochenthron und erhob sich, als der Hohe Schwarze eintrat.

Auf dem Knochenthron saß der Fürst der Finsternis, Julian Peters.

Seine Augen waren geschlossen. Er reagierte nicht auf das Erscheinen des Hohen Schwarzen.

In Stygias Augen leuchtete ein seltsames Feuer. »Er schläft«, murmelte sie. »Dieser Narr - er schläft tatsächlich!«

Der Hohe Schwarze zuckte zusammen. Er hätte niemals geglaubt, daß jemand in unmittelbarer Nähe des Fürsten so respektlos über denselben sprechen konnte, ohne unverzüglich bestraft zu werden. Doch Julian reagierte nicht. Also schien er wirklich zu schlafen und nichts von seiner Umgebung wahrzunehmen.

»Wecke ihn«, bat der Hohe Schwarze.

»Wozu?« fragte Stygia. »Laß ihn schlafen. Er braucht das wohl, um neue Kraft zu schöpfen.«

Eine weitere Herabsetzung des Fürsten in dessen Gegenwart? Warum tat er nichts dagegen, warum wachte er nicht auf und zog Stygia für ihre frechen Worte zur Rechenschaft?

Der Hohe Schwarze wußte nicht, was Stygia wußte. Aber selbst, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er nicht so ruhig sein können. Doch Stygia war viel kaltblütiger als der Hohe Schwarze.

Julian Peters schlief, und er träumte. Hüte dich vor seinen Träumen! Was er träumt, kann Wirklichkeit werden! hatte der Erzdämon Astardis Stygia gewarnt, und Astaroth hatte ins gleiche Horn gestoßen. Doch Stygia glaubte, eine ganz besondere Beziehung zu Julian Peters zu haben, trotz der Demütigungen, die er ihr zugefügt hatte. Immerhin war es Stygia gewesen, die Julian Peters vom Jungen zum Mann gemacht hatte. Immer noch rechnete sie sich Chancen aus, ihn irgendwann endgültig unter ihre Kontrolle zu bringen.

Dann war sie die Herrin der Hölle.

Das war ihr Ziel.

Aber noch war dieses Ziel weit entfernt, der Weg war beschwerlich. Denn gar so einfach ließ sich dieser Mann, der künstliche Welten träumte, die so real werden konnten wie echte Dimensionen, nicht kontrollieren. Im Gegenteil, er beherrschte mit all seiner Macht die anderen. Julian Peters, das Telepathenkind! Geboren von Uschi Peters, gezeugt von dem legendenumwobenen Robert Tendyke, dem man mehr als die sieben Leben einer Katze nachsagte, der fähig war, Gespenster so zu sehen, wie andere Leute ihre Mitmenschen sahen, und dessen Herkunft sich im dunkel der Geschichte verlor. Julian Peters, innerhalb eines Jahres vom Säugling zum Erwachsenen herangereift! Er sah aus wie ein Mensch, doch er mußte ein magisches Wesen sein. Er war ein Wesen voller Macht und Zauber, voller beherrschender Autorität.

Und nun saß er hier und schlief.

Träumte.

Stygia starrte ihn nachdenklich an. Träumte er wieder eine Welt, in der er sich bewegte und in die er andere Wesen ziehen konnte, um mit ihnen zu spielen wie ein Schachspieler mit seinen Figuren?

»Vielleicht solltest du zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen«, schlug Stygia vor.

»Das ist wohl das beste«, murmelte der Hohe Schwarze, »wenn er nicht aufwachen will und niemand ihn weckt.« Er selbst traute sich nicht, den Fürsten aus seinem Traum zu rufen. Ob Stygia sich ebenfalls davor fürchtete, wußte er nicht, aber seiner Einschätzung nach wäre sie die einzige gewesen, die es gedurft hätte. Doch sie tat es nicht.

Der Hohe Schwarze wandte sich um und ging.

Als er das Portal erreichte, hörte er eine Stimme. Sie entstand direkt in seinem Kopf.

Es war klug, mich nicht zu wecken, Schwarzer. Es war auch klug, mir berichten zu wollen. Ich höre mir deinen Bericht an, wenn ich es will.

Der Hohe Schwarze fuhr herum. Entgeistert starrte er den Fürsten der Finsternis an, doch der schlief nach wie vor. Nicht einmal seine Lider zuckten. Und Stygia sah so aus, als wüßte sie von nichts.

Sie opfern dir ein Leben? Und du willst mich einladen, an deinem Triumph teilzuhaben? hörte der Hohe Schwarze wieder die Gedankenstimme des Fürsten in seinem Dämonenkopf. Nun, ich werde der Einladung folgen. Du hast meine Erlaubnis, zu gehen.

Da floh der Hohe Schwarze, denn er verstand nicht, wie der Fürst der Finsternis sich gleichzeitig mit ihm unterhalten und träumen konnte.

***

»Verdammt, wir kommen nicht an sie heran! Wir müßten den Dicken mit beseitigen. Aber das zieht Kreise. Die Gefahr ist zu groß, daß eine Tat zehn andere hinter sich herzieht, um Spuren zu verwischen. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

»Der Hohe Schwarze wird…«

»Narr! Der Hohe Schwarze hilft denen, die sich selbst helfen! Denke logisch! Er gibt uns Macht, aber nur, wenn wir uns dieser Macht als würdig erweisen. Leichtsinnige Narren wird er kaum in seinen Scharen wissen wollen! Knips mal die Erbse an, die du dein Gehirn nennst!«

Eine Zornesader schwoll an. Eines Tages werde ich dich für diese Beleidigung töten.

»Wir lassen den Dicken gehen. Wir stellen fest, ob diese Angelique allein in der Kellerwohnung lebt. Wenn ja, greifen wir zu. Wenn nicht, müssen wir auf einen besseren Zeitpunkt warten.«

»Aber sie hat bereits die Polizei informiert, und vielleicht…«

»Ich weiß inzwischen, was sie der Polizei gesagt hat. Sie kennt nur unsere Stimmen. Dennoch ist das zuviel. Wir nehmen sie und opfern sie dem Hohen Schwarzen.«

»Wenn wir sie unauffällig in unsere Hand bekommen.«

»Nicht wenn - sobald! Und das wird schon sehr bald sein.«

***

Angelique sicherte sämtliche Fenster der kleinen Kellerwohnung und verriegelte die Tür, als Buddy wieder gegangen war. Bis Mitternacht hatte sie bedient, eigentlich viel zu lange, aber sie hatte nicht früher gehen wollen. Nun war Buddy fort, und Angelique war allein. Maurice, ihr anderer Bruder, war derzeit nicht daheim. Und er, der im Rollstuhl saß, weil eine Contergan-Schädigung dafür gesorgt hatte, daß seine Füße unmittelbar an den Hüften angewachsen waren, würde ihr gegen die Killer auch nicht helfen können. Vielleicht war es sogar gut, daß er nicht da war. Falls sie jetzt kamen, hatte er dadurch eine Überlebenschance. Er brauchte nicht als unerwünschter Zeuge ausgeschaltet zu werden.

Angelique nahm sich vor, Yves um eine Pistole zu bitten. Ombre konnte alles besorgen. Sie wußte, daß er nicht viel von Waffen hielt und selbst auch keine besaß. Aber in diesem Moment hätte sie sich einfach sicherer gefühlt, eine geladene Waffe in der Hand zu halten. Das gab ihr zumindest das Empfinden, eine Chance zu haben.

Minute um Minute verstrich. Eine Stunde folgte der anderen. Angelique konnte nicht schlafen. Die Angst, die sie immer tiefer erfaßte, hielt sie wach. Sie fieberte dem Tag entgegen, dem Moment, in dem Ombre zurückkehrte. Irgendwo draußen lauerte ihr Tod!

***

Der Gnom schlich auf leisen Sohlen durch das Château Montagne.

Seine Haut war schwarz wie Kohle. Er war klein und verwachsen. Und er war ein Zauberer. Allerdings funktionierte nicht immer alles so, wie er es sich vorstellte. Nur deshalb waren sein Herr und er in dieser ihnen fremden Zeit, in der Zukunft, aufgetaucht, und nur deshalb fand er den Weg zurück nicht. Es hatte nicht geklappt, den Zauber, der sie hierher gebracht hatte, umzukehren.

Der Gnom, der keinen Namen besaß, nahm es als einen weiteren Schicksalsschlag in seinem Leben hin. Er arbeitete weiter daran, wieder in seine Zeit zurückzukehren, aber er begann langsam Gefallen an dieser Zeitepoche zu finden. Er und sein Herr hatten 318 Jahre übersprungen. 318 Jahre, in denen die Zeit nicht stehengeblieben war. Vieles hatte sich verändert. Möglicherweise sogar die Magie, immerhin aber die Technik, jedoch auch das Denken der Menschen. Damals war er ein bespötteltes, verachtenswertes Geschöpf gewesen mit seiner Haut, die viel schwärzer war als die des schwärzesten Negers, und mit seiner kleinen, buckligen Gestalt. In seiner Zeit hatte er keine andere Chance bekommen, als sich in schreiend bunte Gewänder zu kleiden und als Narr aufzutreten. Das war der Eindruck, den er bei Fremden hervorrief.

Doch er war ein Zauberer.

Das hatte bis vor kurzem nur sein Herr gewußt. Jetzt wußten es auch die Menschen der Gegenwart, unter denen sie gestrandet waren, und von denen jeder einzelne bestimmte magische Künste zu beherrschen schien. Doch jener Professor Zamorra deMontagne hatte glaubhaft versichert, daß das die große Ausnahme war und die meisten Menschen dieser Zeit Magie sehr, sehr skeptisch und ablehnend gegenüberstanden.

Immerhin - die Vorurteile waren nicht mehr ganz so stark. Allein das wäre für den Gnom ein Grund gewesen, die Rückkehr in die Zeit des Sonnenkönigs nicht mehr intensiv voranzutreiben. Aber ein wesentlich besserer Grund waren die Süßigkeiten. Es gab eine unüberschaubare Unzahl von Dingen, die herrlich schmeckten und von denen man vor dreihundert Jahren nicht einmal hatte träumen können. Zwar achtete sein Herr immer noch darauf, daß der Gnom sich nicht zu sehr an den Süßigkeiten vergriff, und klopfte ihm dazu recht kräftig auf die schwarzen spinnenbeindürren Finger, aber immerhin: es gab diese Leckereien!

Der namenlose Gnom war sicher, daß es noch einen dritten Grund gab, die Rückkehr in die eigene Zeit nicht besonders zu forcieren. Diesen Grund teilte er bestimmt mit seinem Herrn, dem er sich gerade geräuschlos näherte. Erst als er direkt neben ihm stand, erlaubte er sich ein verhaltenes Kichern.

»Gestattet mir die Bemerkung, erhabender Herr, daß es nicht gerade von adligem Anstand zeugt, Frauen beim Bade zu beobachten.«

Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego zuckte heftig zusammen. »Was schleicht Er heimlich wie eine Katze hinter meinem breiten Rücken heran, eh?« fauchte er den Gnom an. »Außerordentlich unziemlich dünkt's mich. Und da wagt Er es, von Anstand zu reden? Befleißige Er sich dieses Anstandes lieber zuförderst selbst, ehe ich Ihn auspeitschen lasse!«

Der Gnom kicherte abermals und verneigte sich. »Erhabener Herr, es liegt mir fern, Euch in Ungelegenheiten zu bringen, indessen konnte ich nicht widerstehen, mich zu nähern. Verzeiht mir Unwürdigem die Neugier, die mich trieb, doch sei es mir erlaubt, zu erklären, daß es ein recht appetitlicher Anblick ist, der Euer und - mit Verlaub - auch mein Auge ergötzt!«

»Red' Er nicht so geschwollen«, knurrte Don Cristofero. »Was faselt Er von jeweils einem Auge? Wenn ich mich recht entsinne, verfüge ich ebenso wie Er Dummbeutel über deren zwei.«

»So mag das Vergnügen doppelt sein«, hoffte der Gnom.

Er hatte so laut gesprochen, gewollt oder ungewollt, daß weder er noch sein wohlbeleibter Herr weiterhin unentdeckt bleiben konnten. Don Cristofero, mit Leibesfülle reichlich gesegnet, hatte hinter einem Pfeiler gestanden und zugeschaut, wie Monica und Uschi Peters im Swimmingpool ihre allmorgendlichen Runden drehten.

Natürlich hüllenlos.

Von Kleidung hatten die blonden Zwillinge noch nie viel gehalten. Und daß jemand aus einer Zeit mit wesentlich weniger freizügigen moralischen Vorstellungen aufgetaucht war, störte sie auch nicht besonders.

Monica winkte. »He, Monsieur! Gesellt Euch zu uns! Das Wasser ist kühl!«

Don Cristofero lief dunkelrot an. Er fühlte sich als Spanner ertappt. Dabei war er nicht einmal mit Absicht hier. Er hatte nur einen Erkundungsspaziergang machen wollen. Zur Zeit des Sonnenkönigs hatte ihm das Château gehört, und er arbeitete immer noch daran, zu begreifen, was sich hier im Laufe von dreihundert Jahren verändert hatte. Das Fitneß-Center mit seinen Folterinstrumenten und dem Swimmingpool hatte es damals logischerweise nicht gegeben. Auch viele andere Dinge hatten sich verändert, an die der spanische Grande sich erst gewöhnen mußte. Durch die engen Beziehungen zwischen dem französischen Königshaus und der spanischen Krone war er zu Grundbesitz an der Loire gekommen, und der Gnom, zu dem er recht freundschaftliche Gefühle hegte, ohne sie jemals zu zeigen, erfreute ihn in seiner Freizeit mit seiner Magie. Offiziell galt er als Narr, aber in Wirklichkeit hatte Don Cristofero praktisch einen Narren an ihm gefressen. Der Gnom ahnte vielleicht nicht einmal, daß er in Cristofero einen Freund, nicht einen Herrn, hatte. Doch nach außen hin mußte Cristofero als der Herr auftreten. Und aus dieser Rolle kam er einfach nicht heraus.

Auch jetzt, in der Zukunft, nicht.

»He, Don Cristofero!« Uschi Peters winkte ihm zu. »Kommt, erfrischt Euch!«

Zwei Seelen stritten in seiner Brust. Die eine Stimme riet ihm, dem Beispiel der beiden aufregend schönen nackten Mädchen zu folgen und sich ins erfrischende kühle Naß zu stürzen. Und sie sahen beide auch nicht danach aus, als würden sie protestieren, wenn sich mehr als ein erfrischendes Bad daraus ergeben würde. Dazu kam, daß auch dieser Tag schon am Vormittag wieder fast unerträglich heiß war.

Aber die andere Stimme sagte, daß es einem Mann von Adel nicht ziemlich war, sich mit Frauen aus dem einfachen Volk derlei billigem Vergnügen hinzugeben. Vom Rang her standen sie unter ihm. Außerdem war es schamlos, sich in der Öffentlichkeit unbekleidet zu zeigen. Höchst schamlos. Höchst unzüchtig. Aber es war eben eine andere Zeit, in die er geraten war. Vielleicht war es hier so üblich. Don Cristofero selbst konnte sich aber nicht daran gewöhnen. Und vor allem konnte er seine eigene Erziehung nicht einfach über Bord werfen und es ihnen gleichtun. Er bekam ja schon ein schlechtes Gewissen, wenn er sich dabei ertappen ließ, die Mädchen zu betrachten.

Indessen - sie waren verteufelt hübsch, und daß eine von ihnen bereits einen strammen Jungen geboren haben sollte, konnte er kaum glauben. Das Schlimmste war natürlich, daß er sie beide nicht voneinander unterscheiden konnte.

»Kommt, Monsieur! Señor! Oder wie auch immer!« rief Monica - oder war es Uschi? - ihm erneut zu. »Das Wasser ist wirklich erfrischend.«

Es gab noch einen dritten Grund, weshalb er darauf verzichten mußte, sich zu ihnen zu gesellen. Vielleicht hätte er es fertigbringen können, sich über Standesvorschriften und über die Moral hinwegzusetzen und mit ihnen zusammen zu baden - doch der dritte Grund war höchst elementar: Don Cristofero konnte nicht schwimmen!

Daher war er froh, daß sein Stand ihm nicht erlaubte, sich mit dem gemeinen Volk zusammenzutun. Fast fluchtartig wandte er sich um, stolperte beinahe über den Gnom und eilte von dannen.

Er sah nicht mehr, daß der Gnom, kaum daß sein Herr sich nicht mehr für ihn interessierte, sich seiner bunten Kleidung entledigte und mit einem Kopfsprung in den Swimmingpool stürzte. Und daß der Schwarze und die Zwillinge sich dann prachtvoll miteinander amüsierten.

Er lief statt dessen seinem Gastgeber in die Arme.

Professor Zamorra, dieser dunkelblonde Mann, dem das Château in dieser Zeit gehörte. Es war Don Cristofero anfangs schwer gefallen, sich daran zu gewöhnen. Aber er begriff, daß er einem seiner späteren Nachfahren kaum dessen Erbe streitig machen konnte.

Trotzdem - Château Montagne gehörte doch eigentlich ihm, Don Cristofero! Nur eben dreihundert Jahre früher.

»Einen guten Morgen wünsche ich Euch, Don Cristofero«, begrüßte Zamorra ihn. »Habt Ihr schon gefrühstückt?«

Don Cristofero nickte hoheitsvoll. Er unterhielt sich nicht ungern mit diesem Professor. Wenigstens einer, der eine adelige Abstammung aufweisen konnte und somit ein ebenbürtiger Gesprächspartner war. Seine Mätresse hingegen war zwar recht hübsch anzusehen, aber bürgerlich und daher nicht geeignet, sich intensiver mit ihr abzugeben - denn dieser Zamorra sah danach aus, daß er Don Cristofero zum Duell fordern würde, wenn dieser jener Nicole Duval zu nahe treten würde.

Indessen fiel es nicht gerade leicht, ihr nicht zu nahe zu treten, gab sie sich doch ähnlich freizügig wie diese beiden Mädchen, die äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren. Immerhin zog sie sich an, doch ihre Kleidung war so geschnitten, daß nicht besonders viel von ihrer Schönheit verhüllt wurde.

»Ach, das Frühstück war gut, doch etwas zu wenig für einen Mann meiner gediegenen Körperfülle«, schmunzelte der Mann aus der Vergangenheit und strich sich über den vorgewölbten Bauch. »Wollet Ihr daher bitte Eurem Diener mitteilen, daß er künftig etwas mehr aufträgt. Der Tisch wird schon nicht zusammenbrechen.«

Zamorra nickte. »Kein Problem, Don Cristofero. Wir werden Euch füttern lassen wie ein Mastschweinchen.«

»Aber weh' euch, Ihr denkt daran, mich hernach zu schlachten«, entfuhr es dem Grande in gespieltem Entsetzen. Er sprang zurück und legte die Hand an den Degengriff. Bislang hatte er sich allenfalls zum Schlafen einmal von der Waffe getrennt, die, wie Zamorra mittlerweile festgestellt hatte, alles andere als nur ein Zierspielzeug war. Mit dieser Klinge konnte man einen Gegner durchaus aufspießen oder in handliche Scheiben schneiden - und Don Cristofero ging mit dem Degen äußerst geschickt um. »Ich muß Euch nämlich dazu versichern, geschätzter Nachfahre, daß ich nicht schmackhaft bin.«

»Dem ließe sich mit Gewürzen abhelfen«, grinste Zamorra. »Was ein guter Koch ist, der macht selbst aus dem einfachsten Mahl einen lukullischen Genuß.«

»Dabei fällt mir ein«, seufzte Don Cristofero, »es muß doch mit dem Geschlecht der Montegos und Montagnes in den letzten dreihundert Jahren rapide abwärts gegangen sein. Seid Ihr wirklich so verarmt, daß Ihr Euch nur einen einzigen Diener leisten könnt, und eine Köchin, die nur den halben Tag und manchmal gar nicht zur Verfügung steht? Ich bedaure Euch, Monsieur. Ich bedaure Euch wirklich und aus tiefstem Herzen. Wie kann man nur mit so wenig Personal ein auch nur halbwegs menschenwürdiges Dasein fristen? Schaut Euch das Schloß doch an! So viele ungenutzte Zimmer! Allein im rechten Seitentrakt könntet Ihr ein ganzes Wachbataillon einquartieren, von ein paar Dutzend Lakaien und Zofen einmal ganz abgesehen.«

»Seht Ihr, wir brauchen so viele Leute nicht«, sagte Zamorra. »Sie wären einfach nicht ausgelastet. Da wir fast ständig unterwegs sind, vielleicht dreißig oder vierzig Tage im Jahr mal wirklich zu Hause…«

»Papperlapapp!« unterbrach ihn der Don. »Nicht ausgelastet! Das ist hanebüchener Unsinn. Laßt mich das in die Hand nehmen, ich besorge Euch jede Menge Personal, und ich wüßte auch schon, wie ich es beschäftigen würde.«

Zamorra wehrte mit erhobenen Händen lachend ab. »Erst einmal wüßte ich etwas, womit ich Euch beschäftigen würde. Da Euer Haus- und Hofzauberer die Sache mit der Rückkehr in Eure Zeit wohl auf längere Sicht nicht in den Griff zu bekommen scheint, müssen wir uns wohl auf einen längeren Aufenthalt Eurer werten Persönlichkeit hier einstellen. Was Ihr daher dringend braucht, ist Kleidung. Meine paßt Euch ja leider nicht.« Er zupfte an seinem Hosenbund.

»Da sagt Ihr ein wahres Wort«, dröhnte der knollennasige Don Cristofero. »Laßt ein paar Schneider kommen. Die sollen einige Ballen der erlesensten Tuche und Seidenstoffe herbeibringen, so daß ich eine Auswahl treffen kann.«

»Ich hatte mir das eher ein wenig anders vorgestellt«, sagte Zamorra. »Es dürfte einfacher sein, wenn wir in die Stadt fahren, uns in den Geschäften umsehen und einkaufen, was benötigt wird - und das dürfte eine ganze Menge sein -, als einen Schneider herzubitten.«

»Herzubefehlen, mein Lieber!« entfuhr es dem Grande. »Mich dünkt, Ihr habt nicht die rechte Art, mit dem Gesinde umzugehen. Und was überhaupt, nur ein Schneider? Caramba, wie lange soll ich denn dann auf meine neue Kleidung warten? Ich brauchte neue Beinkleider, ein paar Dutzend Hemden, seidene Strümpfe…«

»Mal langsam«, warnte Zamorra. »Das regeln wir, wenn wir im Geschäft sind. Kommt, wir fahren in die Stadt.«

»Das ist wirklich notwenig?« Don Cristofero rümpfte die Nase.

»Ihr werdet sehen, es ist ein erlebenswertes Abenteuer«, behauptete Zamorra. Er zog Cristofero hinter sich her. Kurz dachte er an Nicole, die noch schlief; der Vormittag war nicht ihre Zeit. Seine eigene an sich auch nicht; beide hatten sich im Laufe der Zeit an die ›Jagdzeit‹ ihrer dämonischen Gegner gewöhnt und waren zu Nachtmenschen geworden, die dafür einen Teil des Tages verschliefen. Dazu kam, daß Nicole gestern bis spät in die Nacht ihrer Arbeit als Zamorras Sekretärin nachgegangen war und eine Menge aufgelaufener Post bearbeitet hatte. Entsprechend müde war sie schließlich. Zamorra war das heute ganz recht. Der Einkaufsbummel mit Don Cristofero würde schon nervenaufreibend sein; wenn Nicole ebenfalls noch eine Mode-Einkaufsorgie starten würde, was sie mit besonderer Vorliebe zu tun pflegte, würde Zamorra anschließend oder schon während des Einkaufs einem Nervenzusammenbruch entgegeneilen.

Deshalb hatten sie am vergangenen Abend abgesprochen, daß Zamorra allein versuchen wollte, Don Cristofero mit nach Roanne zu schleppen, wo es die besseren Einkaufshäuser gab und auch Zamorra sich einzudecken pflegte.

Draußen stand der silbergraue 735i. Raffael Bois, als langjähriger Diener der ›gute Geist des Hauses‹, hatte den Wagen schon mal aus der Garage geholt, die in früheren Zeiten der Pferdestall gewesen war. Don Cristofero beäugte das Auto mißtrauisch. Anhand der vielen Räder konnte er es ja zwar als Wagen identifizieren, aber: »Sagt, Professor, wo um alles in der Welt wollt ihr denn die Pferde anschirren lassen? Dieser Karren hat ja nicht einmal eine vernünftige Deichsel!«

»Braucht er auch nicht. Er fährt ohne Pferde. Ihr werdet sehen.«

»Unsinn!« fauchte Don Cristofero. »Ihr beliebt zu scherzen. Kein Wagen fährt ohne Pferde, und Ihr wollt doch damit nicht etwa andeuten, daß Ihr gar Esel oder Ochsen anspannen lassen wollt! Nein, das…«

»Nun haltet freundlicherweise mal den Mund und steigt ein!« fuhr Zamorra ihn an. Er öffnete die Beifahrertür. »Vorn habt Ihr am besten Platz. Aber tut mir den Gefallen und laßt Euren Zahnstocher hier, ja?«

»Meinen was, bitte?«

»Den Degen!« erklärte Zamorra. »Dieses Ding, mit dem Ihr zuweilen in der Luft herumfuchtelt und Fliegen zu erstechen sucht, wenn Ihr mal wieder mehr Cognac getrunken habt, als Euch guttut.«

Don Cristofero strahlte. »Ein edler Tropfen, fürwahr! Aber den Degen lege ich nicht ab. Es möchten Räuber kommen und uns überfallen, und was dann? Ausplündern lasse ich mich von dem Diebesgesindel niemals! Ich werde ihnen zeigen, was es heißt, sich mit Don. Cristofero Fuego de Zamora y Montego anzulegen! Ich…«

»Schon gut«, seufzte Zamorra und schob den Grande in den BMW. Mühsam faltete der Dicke sich auf den Sitz und begann sofort wieder zu meutern. »Nicht mal richtig aufrecht sitzen kann man hier! Das ist keine Kutsche, das ist eine Zumutung! Ich will…«

»… abwarten und still sein«, unterbrach Zamorra ihn, beugte sich über den Don und zog ihm den Sicherheitsgurt über die Schulter, Brust und Bauch, um ihn im Gurtschloß einrasten zu lassen. »He!« brüllte der Grande. »Potzblitz, was soll das? Ihr fesselt mich? Bandit, hört auf damit!« Zuerst versuchte er krampfhaft, seinen Degen aus der Scheide zu ziehen, was ihm angesichts der Enge des Wagens nicht gelang, und dann hatte er keinen Erfolg damit, das ihm unbekannte Gurtschloß zu öffnen. Er zeterte und schimpfte so intensiv, daß er zunächst gar nicht merkte, daß sie bereits unterwegs waren. Erst, als er endlich tief Atem holen mußte, zuckte er erschrocken zusammen, denn sie hatten bereits das Château verlassen und befanden sich auf der Serpentinenstraße, die zum kleinen Dorf hinab führte.

»Das - das muß Zauberei sein!« entfuhr es ihm. »Man sieht keine Pferde, auch sonst nichts, was den Wagen zieht! Wie macht Ihr das, Professor? Verratet's mir!«

»Zuerst verrate ich Euch mal, wie man den Sicherheitsgurt wieder löst«, sagte Zamorra gelassen. »Zuweilen kommt es vor, daß ein hirnloser Narr die Kontrolle über seinen Wagen verliert und einen anderen während der Fahrt rammt. Dann verhindert der Gurt, daß Ihr von der Fliehkraft gegen die Fensterscheibe geschleudert werdet und Euch am splitternden Glas verletzt. Versteht Ihr, Señor?«

»Ich bin ja nicht dumm!« Don Cristofero übte tatsächlich aus freien Stücken einige Male Schließen und Öffnen des Gurtschlosses, bis er die Bewegungen durchführen konnte, ohne hinzuschauen. Er lauschte dem leisen Summen. »Was ist das für ein Ton?«

»Das ist der Motor« sagte Zamorra. »Keine Zauberei, sondern Technik. In unserer Zeit brauchen wir keine Pferde mehr.«

»Das müßt Ihr mir näher erklären«, begeisterte sich der Grande. Immerhin war er technischen Neuerungen recht aufgeschlossen, lebte er doch in einer Zeit, in welcher der Fortschritt allmählich Sprünge zu machen lernte.

Die Geschwindigkeit, die der Wagen entwickelte, begeisterte ihn ebenfalls. Zamorra registrierte es nicht ganz ohne Besorgnis. Don Cristofero schien dem Temporausch zu verfallen…

***

Nicole Duval drehte sich auf die andere Seite, zog die leichte Decke ein Stück höher und träumte weiter. Konfuses, wirres Zeug, an das sie sich nicht mehr erinnern würde, sobald sie aufwachte. Aber das hatte sie jetzt eigentlich noch nicht vor. Einmal wieder so richtig schön allein ausschlafen, ohne Zamorra, und vor allem ohne Hektik und Streß, den der Grande und sein Zauber-Gnom täglich zu entfesseln pflegten.

Jemand zupfte an Nicoles Decke.

»Nicht«, murmelte sie im Halbschlaf und hielt die Decke mit einer Hand fest. Nicht fest genug; sie wurde ihr mit einem wilden Ruck entrissen.

Da öffnete sie endlich verärgert die Augen. »Verdammt, was soll der Blödsinn? Laß mich schlafen!« stieß sie hervor, und auch die Tatsache, daß sie den Mann neben ihrem Bett doch so sehr liebte wie nichts anderes auf der Welt, hinderte sie nicht daran, ihm ein paar deftige Schimpfwörter an den Kopf zu werfen, die eigentlich nicht zum Wortschatz einer Dame zählen durften und bei denen selbst Hafenarbeiter errötet wären.

Aber Zamorra gab ihr die Decke nicht wieder.

Er rüttelte an der Bettkante.

»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren oder was?« fauchte sie ihn an. »Hör sofort mit dem Mist auf!« Sie richtete sich auf und war drauf und dran, ihm fünf Finger ins Gesicht zu setzen und ihm damit klar zu machen, daß sein Tun unangebracht war. Was war überhaupt in ihn gefahren? Dermaßen verrückt hatte er sich doch noch nie verhalten, und selbst wenn er mal versuchte, ein wenig herumzualbern, hatte sein Feingefühl ihm noch immer signalisiert, wann der Spaß aufhörte und der Ernst begann.

Für Nicole war es bereits todernst.

Aber noch ehe sie etwas unternehmen konnte, bückte er sich, packte die Bettunterkante mit beiden Händen - und hob sie hoch! Nicole verlor den Halt, rutschte über die andere Betthälfte weg und landete unsanft auf dem Boden. Neben ihr ragte das Bett hochkant wie eine Alptraummauer empor!

In der Tat, das konnte nur ein Alptraum sein! Bloß paßte der Schmerz nicht dazu, den der Sturz auf den Teppich in ihr ausgelöst hatte, und ein paar blaue Flecken würde sie mit Sicherheit davontragen. Nicole sprang auf. Gerade noch rechtzeitig, denn nun kippte das Bett in ihre Richtung.

Sie schrie wütend. Die gesamte Bettkonstruktion hielt dieser Belastung nicht mehr stand und krachte in sich zusammen, noch ehe die Kanten gegen eine Schrankwand schlagen konnten. Nicole entkam den Trümmern gerade noch so eben.

Sie stürzte sich auf Zamorra. Der mußte tatsächlich den Verstand verloren haben. Denn so etwas hatte er noch nie zuvor getan. Das war kein Spaß mehr. Das war Wahnsinn. Eine unglaubliche Unverschämtheit, die eigentlich überhaupt nicht zu ihm paßte.

Und dann griff sie einfach durch ihn hindurch. Widerstandslos glitt sie durch seinen Körper, der sich im nächsten Moment in Nichts auflöste…

***

»Welch ein Gewühl!«, ächzte Don Cristofero, nachdem sie in Roannes Innenstadt endlich einen Parkplatz gefunden hatten. »Und welch ein Gestank! Kann man das überhaupt ertragen?« Er zog ein parfümiertes Spitzentüchlein aus seiner Tasche seines Wamses und betupfte sich damit das Gesicht. »Unfaßbar«, ächzte er. »So viele Menschen, und so viele von diesen… äh… Motorwagen! Kommt es da nicht ständig zu Zusammenstößen? Ich meine, bei dieser Geschwindigkeit sind sie doch nur schwer lenkbar, und man kann sie nicht kontrollieren.«

»Sicher, das kommt vor«, sagte Zamorra. »Häufig sogar. Deshalb habe ich Euch ja den Sicherheitsgurt empfohlen. Allerdings geschieht es bisweilen auch, daß Fußgänger von den Motorwagen, den Autos, unter die Räder genommen werden.«

»Entsetzlich«, keuchte Don Cristofero. »Warum tut man nichts dagegen? Es muß doch Gesetze geben, die das regeln.«

»Gibt es. Aber es gibt auch Leute, die sich nicht an diese Gesetze halten. Kommt nun, ich zeige Euch den Weg.«

Don Cristofero schritt unsicher neben ihm her. Er betrachtete die Hausfassaden, die Straßen mit ihrer glattflächigen Asphaltierung anstelle der Pflastersteine, wie er sie gewohnt war, und vor allem die großen Glasflächen der Schaufenster und die bunten Werbeschilder. Aber auch die Menschen in ihrer farbenprächtigen und leichten Sommerkleidung übten einen gewaltigen Reiz auf ihn aus. Immer wieder blieb er stehen, um verwundert zu schauen und zu beobachten, bis ihn Zamorra jeweils weiterzog. Nun war Roanne noch ein relativ kleiner, eher provinzieller Ort. Mit Absicht hatte Zamorra nicht Lyon als Ziel gewählt. Da wäre der Mann aus der Vergangenheit möglicherweise durchgedreht. Auch so schien er bereits Mühe zu haben, all die Eindrücke zu verkraften.

Warum tue ich das überhaupt? fragte Zamorra sich zwischen seinen Erläuterungen, die er geduldig abgab. Warum schleppe ich ihn in diese Stadt, die für ihn ein Hexenkessel sein muß? Ich hätte auch seine Maße schätzen und ihm einfach irgendwas mitbringen können!

Aber das hätte dieser Mann mit Sicherheit als Beleidigung empfunden.

Also hinein ins Gewühl. Don Cristofero wurde seinerseits für die anderen Passanten zu einer Attraktion mit seiner barocken Kleidung und dem an seiner Seite baumelnden Degen. Mit der Zeit wurde ihm das Anstarren unangenehm, und auf seiner Stirn bildete sich eine immer tiefer werdende Unmutsfalte. Aber da hatte Zamorra das Textilhaus erreicht, auf das er es abgesehen hatte, und führte Don Cristofero hinein.

Hier herrschte Ruhe. Ein paar Kunden sahen auf, stutzten und bemühten sich dann, ihre Neugier nicht so offen zu zeigen wie die Menschen draußen auf der Straße. Ein Angestellter näherte sich. Er kannte Zamorra als guten Kunden und verbarg sein Erstaunen über das Aussehen von Zamorras Begleiter gut. »Womit kann ich Ihnen dienen, Monsieur?« fragte er Zamorra und nickte dem Grande grüßend zu.

Offenbar hatte der sich eine weitaus ehrerbietigere Begrüßung vorgestellt, denn sein Gesicht verdüsterte sich noch weiter. Aber noch sagte er nichts.

Zamorra lächelte. »Mein Freund möchte sich komplett neu einkleiden«, sagte er. »Von Kopf bis Fuß. Mehrere Garnituren.«

»Alltagskleidung, oder auch für festliche Anlässe?«

»Alltag«, schränkte Zamorra sofort ein. Weil es in der nächsten Zeit erstens keine größeren Festivitäten im Château gab und es dort zweitens stets recht rustikal zuging, war ein Smoking entbehrlich.

Der Angestellte erwiderte das Lächeln. »Die Figur dürfte möglicherweise etwas problematisch sein«, sagte er. »Aber ich denke, das bekommen wir hin. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Monsieur…«

Zamorra konnte es nicht mehr verhindern. Don Cristofero erhob seine Stimme zu donnerndem Gebrüll, forderte eine respektvolle Anrede, wie es ihm gebühre, verlangte nach dem Chef des Hauses und lehnte es unmißverständlich ab, sich von unteren Chargen dämlich anquatschen zu lassen! Zamorra glaubte sich verhört zu haben - der Don hatte tatsächlich ›dämlich anquatschen‹ gesagt! Der Himmel mochte wissen, wo er den Ausdruck aufgeschnappt hatte, um ihn jetzt folgerichtig zu verwenden. Der Angestellte erblaßte, starrte völlig konsterniert erst Don Cristofero und dann Zamorra an und versuchte dann etwas zu sagen. Aber der Grande ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hole er den Herrn dieses Hauses, aber schnell!« brüllte er. »Ich werde mich beschweren! Und ich mache Ihm Beine, wenn Er nicht sofort gehorcht…«

Die anderen Kunden und Angestellten schauten der Szene teils bestürzt, teils amüsiert zu. Gleich zwei Angestellte näherten sich, um den so aufgebrachten wie seltsamen Kunden zu beruhigen und höflich, aber mit Nachdruck zur Tür hinaus zu drängen; Auftritte dieser Art waren hier nicht gerade gern gesehen. Auch wenn's eine Premiere war.

Zamorra legte dem leicht untersetzten Grande die Hand auf die gepolsterte Schulter und drückte schwer zu. »Mein Freund und Ahnherr«, sagte er schneidend. »Ihr befindet Euch nicht mehr in Eurer Zeit und solltet Euch an die hier gültigen Spielregeln halten, oder, bei Merlins hohlem Backenzahn, ich fahre mit Euch im Hochsommer Schlitten, daß Ihr nicht mehr wißt, ob Ihr Männlein oder Weiblein seid! Wir sind hier, um einzukaufen, nicht um den arroganten Großgrundbesitzer und königlich-höfischen Oberschmarotzer herauszukehren! Ihr habt nicht Eure Leibeigenen vor Euch.«

»Was sehr bedauerlich ist«, knurrte Don Cristofero. »Auspeitschen lassen würde ich sie. Eine Frechheit, mir so gegenüberzutreten. Unbotmäßigkeiten gehören…«

»Ruhe«, sagte Zamorra. Er lächelte die Angestellten an. »Entschuldigen Sie, aber mein Freund probt für einen Theaterauftritt. Kommt ganz echt 'rüber, ja?«

»Sicher, Monsieur«, murmelte der verschreckte Angestellte, der den Chef hatte holen sollen. Was er dachte, konnte Zamorra deutlich erkennen. Seine schwachen telepathischen Fähigkeiten reichten dazu mehr als hinreichend aus: Der Kerl gehört in eine Heilanstalt!

Immerhin besaß Don Cristofero genug Disziplin, sich zur Ruhe zu zwingen und nicht den Degen zu zücken, um sich mit der flachen Klinge prügelnd den erwünschten Respekt zu verschaffen, wie er es zu seiner Zeit zu tun gewohnt war, wenn wer nicht richtig spurte. Aber mit dem, was ihm an Kleidung angeboten wurde, war er unzufrieden.

Viel zu bunt. Viel zu schlicht. Kleidung für die Bauern und Tagelöhner, aber wer erlaubte denen, so schreiende Farben zu tragen, die den höheren Gesellschaftsschichten zustanden? Dazu Farben, die Don Cristofero teilweise gar nicht kannte, weil es sie zu seiner Zeit nicht gegeben hatte. Vor allem aber: stets viel zu schlicht. Wortreich begann er zu beschreiben, wie er es gern gehabt hätte.

Der Angestellte schüttelte den Kopf.

»Das tut mir leid, Monsieur«, sagte er entschieden. »Wenn Sie Theaterkostüme wollen oder als Zirkusdirektor in die Manege treten möchten, sind wir nicht die richtige Adresse für Sie! Da sollten Sie sich an einen guten Schneider wenden.«

»Sagte ich doch von Anfang an!« grollte Don Cristofero, an Zamorra gewandt. »Aber Ihr wolltet ja nicht auf mich hören, und was haben wir nun davon? Verdruß, jämmerlichen Verdruß! Parbleu, wenn das der König sähe, er würde Euch… ach, lassen wir das. Lassen wie ein paar Schneider nach Château Montagne kommen! Jetzt aber nur fort von dieser ungastlichen Stätte!« Er drehte sich und riß mit dem Degen einen Kleiderständer um. Natürlich war nicht Don Cristofero daran schuld, sondern der dumme Lackel, der den Kleiderständer gerade dort plaziert hatte, wo der Don sich umzuwenden geruhte. »Seht ihr, Professor«, schimpfte er laut. »Wenn Ihr nicht am Personal gespart hättet und wir ein paar Lakaien mit uns führten, wie es mir eigentlich zusteht, könnten wir jetzt diese ignoranten Lümmel damit verdrießen, daß wir die Dienerschaft anweisen würden, keinerlei Trinkgelder zu verteilen! Solch eine abscheuliche Behandlung und Mißachtung meines ehrwürdigen Standes ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen!« Er fügte eine schier endlose Kette von Verwünschungen hinzu, abwechselnd spanisch und französisch, und stampfte zur Tür hinaus. Quer über den Bürgersteig auf die Straße, wo Autos wild hupend und mit kreischenden Reifen nach Vollbremsungen zum Stehen kamen. Ein Fahrer sprang aus dem Wagen, ballte die Fäuste und wollte diesen Verrückten, der ihm vor den Wagen gelaufen war, auf ein erträgliches Normalmaß zurechtstutzen - und starrte plötzlich auf die Degenspitze, die sich nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht befand. Nicht einmal Zamorra hatte verfolgen können, wie unglaublich schnell Don Cristofero die Klinge aus der Scheide gezogen hatte.

»Zurück, Pöbel, in Sein Vehikel, und wage Er's nicht, mir nochmal unter die Augen zu kommen!« donnerte er den verdutzten Autofahrer an, der er bleichte, nicht mehr wagte, seine schlagenden Argumente ins Feld zu führen und mit einem erschrockenen Satz hinters Lenkrad zu retirieren, wo er den Rückwärtsgang hineinknüppelte, Gas gab und fast noch seinen in wilder Verzweiflung hupenden Hintermann gecrasht hätte. Nur rund hundert Meter weiter rückte ein Flic sein Dienstkäppi in verwegene Position, setzte ein höchst amtliches Gesicht auf und marschierte im strammen Tempo heran, um sich der Angelegenheit polizeilich anzunehmen.

Zamorra zog den Grande auf den Gehsteig zurück, rupfte ihm entschlossen den Degen aus der Hand und nahm ihm auch die Scheide vom Gürtel ab, indem er die Lederriemen mit der Schneide des Degens durchtrennte. Dann sicherte er die gefährliche Waffe in der Scheide. Mittlerweile war der Uniformierte herangekommen. »Darf ich erfahren, was dieser gefährliche Unfug soll?« herrschte er Cristofero und Zamorra an. »Das ist ein Eingriff in den Straßenverkehr sowie Bedrohung eines Bürgers mit vorgehaltener Waffe und…«

»Wir drehen hier einen Film«, sagte Zamorra schnell. »Es ist alles in bester Ordnung, Monsieur.«

»Einen Film? Haben Sie überhaupt eine Drehgenehmigung?« erkundigte der Beamte sich schon etwas freundlicher, aber dennoch höchst mißtrauisch.

»Sicher«, schwindelte Zamorra.

»Darf ich die mal sehen?«

»Unser Regisseur hat sie. Der steckt irgendwo da drüben in der Menge. He, Georges, das Auge des Gesetzes will dich sprechen!« Er winkte aufs Geratewohl irgend jemandem auf der anderen Straßenseite zu. Während der Beamte noch ausfindig zu machen versuchte, wen Zamorra meinte, weil da drüben niemand auf Zamorras Wink und Ruf reagierte, packte dieser Don Cristofero und verschwand in einem kleinen Lädchen neben dem Textilgeschäft. »Bitte, den Hinterausgang«, verlangte er, und ehe sich die Leute im Lädchen von ihrer Verblüffung erholt hatten, war Zamorra mit dem Grande im Schlepptau und dem Degen unter dem Arm bereits untergetaucht. Er zerrte Don Cristofero durch Seitenstraßen zum Parkplatz, pfropfte ihn auf den Beifahrersitz und startete durch.

Es war ein verflixter Fehler gewesen, Don Cristofero unvorbereitet in eine Stadt mitzunehmen. Aber nun war's passiert. Schlauer war man immer erst hinterher.

Cristofero rieb sich die Hände. »Und was machen wir als nächstes?« fragte er vergnügt.

***

Fassungslos starrte Nicole Duval die, Stelle an, wo Zamorra sich lautlos in Luft aufgelöst hatte.

Wie ein Gespenst…

Sie war durch ihn hindurchgesprungen! Sie tastete ihren Körper ab. Nichts, absolut nichts. Ein Geist, eine Halluzination!

Aber diese Halluzination war verdammt echt und stabil gewesen. Denn das Bett war nach wie vor umgekippt und zertrümmert.

Poltergeist! durchzuckte es Nicole, aber dann schüttelte sie den Kopf. Einerseits sprach die Erscheinung durchaus für einen Poltergeist-Effekt, aber andererseits zeigten Poltergeister sich nicht in Gestalt, sondern nur durch das, was sie bewirkten. Poltergeister waren aber an bestimmte Personen gebunden, und -

Das konnte es sein.

Es gab zwei neue Bewohner im Château. Don Cristofero und seinen schwarzhäutigen Gnom.

Sollte dem mal wieder einer seiner Zaubertricks ausgerutscht sein? Aber wie konnte er dann so gezielt eine Nachbildung von Zamorra schaffen und sie hier im Schlafzimmer wüten lassen?

»Ich find's raus«, stieß Nicole mit geballten Fäusten hervor. »Und dann reiße ich dem Schuldigen den Kopf ab!« Der Ärger über die gewaltsame Weck-Aktion steckte sehr tief. Aktionen dieser Art vergaß Nicole nicht. Da hatte sie das Gedächtnis eines Elefanten und die rachsüchtige Geduld eines Krokodils. ›Krokofant‹ hatte sie deshalb einst eine Mitstudentin an der Harvard-Universität genannt, als Nicole noch drüben in den USA in einem Teil ihrer Ausbildung steckte.

Sie warf dem zerstörten Bett noch einen bedauernden Blick zu. Hier würde so schnell nichts mehr laufen. Sie war froh, daß Zamorra und sie nicht nur dieses gemeinsame Schlafzimmer eingerichtet hatten, sondern jeder von ihnen auch noch einen eigenen Raum besaß. Es kam durchaus vor, daß man mal allein schlafen und Ruhe haben wollte. Bis dieser Schrott hier aufgeräumt und ein neues Doppelbett installiert war, würden sie nun ihre eigenen Zimmer benutzen müssen.

Weiterer Grund zum Zürnen. Nicole haßte es, zu einer bestimmten Handlung gezwungen zu werden.

Sie würde sich den Gnom vorknöpfen. Und wenn er wirklich für diesen verdammt faulen Zauber verantwortlich war, würde sie ihn entweder in den Swimmingpool werfen, ihn an der höchsten Burgzinne als Fahne am Mast wehen lassen oder ihm die Augen auskratzen. Auf jeden Fall würde er ein paar ungemütliche Stunden erleben, die nach jeweils sechzig Minuten garantiert noch nicht zu Ende waren. Nicole war in der Stimmung, der ganzen Welt den totalen Krieg zu erklären. Sie stürmte zur Tür, riß sie auf und prallte gegen die Ziegelmauer.

***

Professor Zamorra benutzte die Rückfahrt über Neulise, Balbigny und Feurs dazu, Don Cristofero eine gehörige Standpauke zu halten und ihm ein paar Dinge über neuzeitliche Verhaltensweisen klar zu machen, die er ihm besser vor der mißglückten Einkaufstour nahegelegt hätte. Er gestand diesen Fehler auch offen ein.

»Solange Ihr in unserer Zeit seid, Señor, werdet Ihr Euch unseren Gepflogenheiten anpassen müssen, ob Ihr wollt oder nicht«, sagte er. »Dazu gehören einige sprachliche Veränderungen bei der Anrede, dazu gehört das Verhalten an sich. Die hohe Zeit des Adels ist vorbei. Vor rund zweihundert Jahren erhob sich das Volk gegen König und Adel, führte die freiheitliche Selbstbestimmung ein, der König und unzählige Adlige und ihre Anhänger wurden geköpft, die Monarchie abgeschafft.«

»Unfaßbar«, stieß Don Cristofero hervor. »Und dann?«

»Kam Napoleon Bonaparte und wurde Kaiser.«

»Na also«, sagte der Grande erleichtert. »Ich wußte doch, daß sie wieder zur Vernunft kommen mußten. Ein Land ohne einen König, das geht doch nicht. Wer soll das Volk denn regieren, wenn nicht der König oder der Kaiser?«

»Das Volk regiert sich selbst.«

»Aber das geht nicht«, stieß Don Cristofero ehrlich entsetzt hervor. »Dafür ist es doch viel zu dumm!«

Zamorra nickte. »Wenn ich mir manchmal die Wahlergebnisse an schaue, möchte ich es fast auch behaupten«, murmelte er sarkastisch.

Es war sein nächstes Eigentor, denn nun wollte der Grande wissen, was unter Wahlergebnissen und überhaupt unter einer Selbstregierung des Volkes zu verstehen war. Selbst nach eingehender Erläuterung war er nicht gewillt, die Demokratie als tragfähige Basis für einen Staat zu akzeptieren. »Schaut Euch die Völker der Antike an, die die Demokratie entwickelten und verfeinerten. Was geschah? Sie schafften die Monarchie ab, möglichst auch noch die Sklaverei - und heute gibt es sie nicht mehr. Ihre Staaten brachen zusammen, ihre Kulturen gingen unter.«

Zamorra seufzte.

»Ich glaube, um Euch vom Gegenteil zu überzeugen, werden wir uns noch sehr oft und sehr lange unterhalten müssen«, sagte er. Er ging dazu über, Don Cristofero weitere Verhaltensmaßregeln zu geben, um mit seinen Mitmenschen besser zurechtzukommen und nicht jede flapsige Anrede gleich als Unbotmäßigkeit und Beleidigung anzusehen. Cristofero hörte sich das alles an und schüttelte den Kopf.

»Da seht Ihr, wohin das mit Eurer so hochgeschätzten Demokratie führt«, sagte er. »Die Sitten verrohen, das gute Benehmen geht verloren. Nein, Ihr braucht wieder einen König. Dieser… wie hieß er noch? Napoleon? Er muß ein kluger Kopf gewesen sein, daß er das erkannte und seine Ziele durchsetzen konnte.«

»Deshalb hat man ihn auch auf eine einsame Insel verbannt«, versetzte Zamorra ihm den nächsten Dämpfer. »Allerdings auch erst, nachdem er die Nation in einen fürchterlichen Krieg trieb und den verlor.«

»Kriege sind nicht gut«, sagte Don Cristofero. »Wer Krieg führt, ist dumm. Er zeigt damit der Welt, daß er unfähig ist, zu denken und bessere Wege zu finden. Aber das ist nicht mein Problem. Der König entscheidet, ob er einen Krieg führen muß oder nicht. Manche Kriege werden einem auch aufgezwungen. Gegen wen hat Napoleon denn gekämpft?«

»So ziemlich gegen jeden auf diesem Kontinent. Gegen die Engländer und die Russen zum Beispiel…«

»Dann war er kein guter Feldherr. Gegen die Russen zu kämpfen, ist Narretei, und die Engländer sind verräterische Hunde und Ränkeschmiede, die man nur mit ihren eigenen Waffen schlagen kann. Sie weigern sich ja sogar, französisch zu sprechen, und sie schicken ihre Piraten im Staatsauftrag auf Kaperfahrt! Traut nie einem Engländer, kehrt ihm nie Euren Rücken zu. Er könnte einen Dolch hineinstoßen«, warnte Don Cristofero, der einerseits am französischen Königshof ein- und ausgegangen war und der zum anderen die Niederlage der Spanischen Armada gegen die Briten auch nie vergessen hatte.

Zamorra grinste.

»Wenn Ihr lange genug in unserer Zeit bleibt, Don Cristofero, solltet Ihr die Gelegenheit nutzen und den Tunnel unter dem Ärmelkanal besichtigen, der jetzt Frankreich und Großbritannien miteinander verbindet.«

»Was?« schrie Don Cristofero, wollte aufspringen und wurde vom Sicherheitsgurt festgehalten, ehe er sich den Kopf am Dachhimmel des BMW stoßen konnte. »Was? Ein Tunnel unter dem Wasser? Eine feste Verbindung? Aahhrg, so weit hat euch also eure Demokratie schon geführt! Ihr liefert euch dem Feind aus! Ist euch nicht klar, daß sie durch diesen Tunnel Truppen schicken können? Hoffentlich seid ihr Neuzeitmenschen so schlau gewesen, Möglichkeiten zu schaffen, daß dieser Tunnel geflutet werden kann, wenn die Engländer darin stecken! Andererseits«, er begann zu grinsen, »könnte man natürlich ganze Scharen von Ratten und wilden Hunden durch den Tunnel nach England jagen!«

Er atmete tief durch.

»Es wird Zeit, daß ihnen jemand ihre Grenzen zeigt. Sagt, was ist aus der Neuen Welt geworden? Dieses Land jenseits des Ozeans, dieses Neuindien oder Amerika? Da haben sie sich doch auch breitgemacht, die Rotröcke, und die arglosen primitiven Eingeborenen auf unsere glorreichen Soldaten und Siedler gehetzt.«

Zamorra lächelte.

»Amerika spricht heute englisch«, sagte er.

Don Cristofero ballte die Fäuste. »Meinen Degen!« herrschte er Zamorra an. »Gebt ihn mir! Ich muß mich hineinstürzen! Die Neue Welt englisch! Unfaßbar! Eine Katastrophe…«

Zamorra konnte ihn erst beruhigen, als er ihm glaubhaft versicherte, daß als zweitstärkste Sprache Spanisch galt. So stark verbreitet, daß zum Beispiel in New York Spanisch zur zweiten Amtssprache geworden war.

Schließlich waren sie wieder in Heimatnähe. Zamorra holte die abonnierten Zeitungen im Dorf ab und lenkte den BMW dann wieder die Serpentinenstraße hinauf.

Château Montagne war eine Mischung aus Schloß und Burg, wurde von einer Schutzmauer weiträumig umgeben und besaß sogar einen Burggraben. Der war natürlich nie mit Wasser gefüllt gewesen; bei einer Anlage am Berghang eine schlichte Unmöglichkeit. Aber man kam nur über eine hölzerne Zugbrücke in den Innenhof und somit ins Château.

Wenn besagte Zugbrücke heruntergelassen war.

Zamorra konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt hochgezogen worden war. Er hätte sich nicht gewundert, wenn die gesamte Mechanik, die mittlerweile über einen Elektromotor lief, der aber kaum jemals benutzt wurde, so eingerostet war, daß überhaupt nichts mehr ging.

Eben das machte die Sache so erstaunlich.

Das Tor war zu und die Zugbrücke hochgezogen.

***

Nicole tastete die Ziegelmauer ab. Fest, massiv. Der Mörtel hart. Aber, zum Teufel, das war unmöglich. Zamorra hatte in der Nacht neben ihr gelegen und geschlafen, und da er nicht mehr im Zimmer war, konnte die Tür erst später zugemauert worden sein. Dann wäre der Mörtel aber noch nicht hart, so daß die Wand sich hätte mit entsprechendem Druck wieder öffnen lassen.

»Hier spukt's ja böse«, stieß Nicole hervor. »Na warte, Gnom! So was wie du gehört auf den Scheiterhaufen…!«

Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Wand, drückte - nichts geschah. Die Ziegelmauer in der Tür blieb fest. Nicole seufzte. Durchs Fenster zu klettern schied aus. Der feste Boden war zu tief unter ihr. Sie konnte über die Sprechanlage Raffael bitten, mittels Hammer und Meißel die Mauer aufzubrechen. Sie konnte auch - Zamorras Amulett benutzen!

Wenn Zauberei am Werk war, half es vielleicht.

Zwischen Zamorra, Nicole und dem Amulett, Merlins Stern, bestand eine seltsame Beziehung. Sie konnten es beide mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen. Zamorra würde es mitgenommen haben auf seinen Einkaufsbummel, der ihn sicher vor weniger Schwierigkeiten stellte als diese unfreundliche Weckaktion. Aber Nicole konnte es zu sich rufen. In der gleichen Sekunde würde es in ihrer Hand erscheinen. Wenn Zamorra es dann seinerseits brauchen sollte, konnte er es ebenfalls mit einem Ruf zu sich zurückholen.

Nicole wollte schon rufen, als ihr einfiel, daß Schwarze Magie innerhalb des weißmagischen Schutzschirms um Château Motagne unmöglich war. Merlins Stern aber wirkte in Zamorras und Nicoles Händen nur gegen Schwarze Magie.

Es würde ihr also nichts nutzen.

Und wenn diese Ziegelmauer nicht aus Magie, sondern aus echten Steinen bestand, würde das Amulett ihr erst recht nichts nutzen. Also blieb nur, Raffael um Hilfe zu bitten. Sie streckte die Hand nach der Sprechanlage aus, berührte mit der anderen die Ziegelmauer - und glitt hindurch.

Im nächsten Moment stand sie draußen auf dem Korridor, und die zugemauerte Tür war so offen, als habe es die Mauer niemals gegeben.

»Na warte, Bürschchen«, murmelte Nicole und stellte sich in Gedanke vor, was sie mit dem Schwarzhäutigen alles anstellen würde, wenn sie ihn in die Finger bekam. Ihn in einem großen Kessel auf kleiner Flamme zu garen war noch die mildeste Vorstellung. Wütend machte sie sich auf den Weg, den Gnom in seinem Gästezimmer oder auch im Magie-Raum aufzusuchen und ihm den Hintern zu versohlen.

Der Schwarze sollte sein blaues Wunder erleben! Eine Nicole Duval riß man nicht ungestraft mit solchen radikalen Mitteln aus dem Schlaf!

Von der Sachbeschädigung mal ganz abgesehen.

»Der wird sich wundern«, stieß sie hervor und rieb sich die Hände in der Vorfreude auf ihren Rache-Schlag.

***

Ombre fühlte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Unwillkürlich verschmolz er mit den Schatten. Er brachte es fertig, sich völlig lautlos zu bewegen und dabei so flach zu atmen, daß kaum jemand seine Anwesenheit registrieren konnte.

Eine Falle?

Lauerte ihm jemand auf?

Aber er hatte in Baton Rouge keine unmittelbaren Feinde. Für die Gangsterbosse und die Syndikate war er ein viel zu kleiner, unbedeutender Fisch, als daß sie auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet hätten. Es brachte nicht einmal irgend jemandem einen Vorteil, Ombre aus ›politischen Gründen‹ über die Klinge springen zu lassen. Und die kleinen Gauner auf seinem Niveau, die hielten hier eher zusammen, als daß sie sich gegenseitig auszubooten versuchten.

Es mußte etwas anderes sein.

Er dachte an das Bombenattentat auf Roger Brack. Der dafür Verantwortliche war zwar festgenommen worden, aber möglicherweise war er immer noch in der Lage, Fäden zu ziehen und sich an Ombre zu rächen. Immerhin hatte Ombre Brack praktisch das Leben gerettet und mit dazu beigetragen, daß der Fall aufgeklärt wurde. Ombre mochte sich also durchaus den Zorn Rico Calderones zugezogen haben.

Aber wie hatten sie herausgefunden, wo Ombre wohnte?

Er glitt über den Hinterhof näher heran. Da sah er einen der Kerle. Sekundenlang nur war etwas Metallisches in der Finsternis aufgeblitzt und hatte ihn verraten. Ombre erstarrte. Der Kerl kauerte in der Dunkelheit des beginnenden Morgens unmittelbar neben einem der Fenster der Kellerwohnung.

Das Fenster war verriegelt und gesichert, wie Ombre feststellte. Das war ungewöhnlich. Die Bedrohung galt also nicht Ombre, sondern Angelique Cascal?

Doch weshalb?

Der Neger pirschte sich an den Mann heran. Wenn er ihn in die Finger bekam, konnte er ihn zwingen, sein Wissen preiszugeben. An sich war Ombre nicht der Typ des Angreifers. Aber hier ging es nicht nur um ihn selbst, sondern vor allem um die Sicherheit seiner Geschwister.

Er befand sich schon dicht hinter dem Kerl, der die Wohnung belauerte, als etwas durch die Luft zischte. Ombre hörte es noch pfeifen; wollte sich ducken, aber da erwischte es ihn schon. Der Mann, den sie den Schatten nannten, brach zusammen. Alles war schwarz geworden.

***

»Gut, daß wir uns so verteilt hatten, daß er zumindest einen von uns niemals sehen konnte, ganz gleich, wo er sich aufhielt.«

»Ist er tot?«

»Ich weiß es nicht. Und wenn schon… es könnte nur gut für uns sein.«

»Den Schlüssel! Schnell! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. In ein paar Minuten setzt die Dämmerung ein, dann müssen wir verschwunden sein.«

Hände durchwühlten Taschen, fanden den Schlüsselring. »Los, schnappen wir sie uns!«

Eine Tür wurde geöffnet. Eine zweite. Türen, die mit einem Schlüssel geöffnet wurden, statt aufgebrochen zu werden, erregten keinen Verdacht, weckten eher Hoffnung. Schritte huschten durch die winzige Wohnung. Dann ein Aufschrei, wieder das zischende Geräusch eines durch die Luft rasenden Gegenstandes.

»Faß mit an, verdammt! Oder soll ich sie allein tragen?«

Vier Hände packten zu. Zwei weitere verwischten die wenigen Spuren. Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei. Türen rasteten in Schlösser ein. Schritte entfernten sich in die Dunkelheit.

***

Ombre öffnete die Augen. Ihm war übel, und sein Kopf schmerzte. Vorsichtig bewegte er sich. Seine Finger tasteten nach der schmerzenden Stelle. Fühlten Blut. Bedächtig richtete Ombre sich auf. Er lag noch dort, wo er gestürzt war, aber der Mann, den er hatte überrumpeln wollen, war fort. Es begann zu dämmern. Der Vorfall mochte vielleicht zehn Minuten zurückliegen, länger auf keinen Fall. Ombre wußte definitiv, daß er allein war. Die Fremden, die die Wohnung belauert hatten, waren fort. Ombre vermutete, daß es drei Männer gewesen waren. Er fand neben sich auf dem Boden eine Gummikugel. Damit hatten sie ihn ausgeschaltet. Jemand mußte sie mit einem Katapult verschossen haben. Sie waren kein Risiko eingegangen, und sie mußten damit gerechnet haben, daß er mißtrauisch war und merkte, daß etwas nicht in Ordnung war. Entsprechend hatten sie sich postiert. Er hätte daran denken sollen, daß jemand ebenso sorgsam zu denken verstand, wie er selbst es tat. Dann hätte er die Gefahrenquelle vielleicht rechtzeitig erkannt. Aber er hatte sie unterschätzt.

Sie hatten seine Taschen durchwühlt. Der Schlüsselbund fehlte. Sie waren also in der Wohnung gewesen. Er war sicher, daß sie nicht mehr dort waren. Als er sich erhob, verlor er fast wieder das Gleichgewicht und mußte sich an der Hauswand abstützen. Die Welt drehte sich mit der Geschwindigkeit eines Kinderkarussels um ihn. Nur langsam ließ das Drehen nach. Ombre tastete sich zur Hintertür, stieg die Stufen hinunter und fand die Tür nur ins Schloß geschnappt, aber unverschlossen. Drinnen waren es nur ein paar Meter bis zu seiner Wohnungstür. Auch sie war nicht abgeschlossen. Diese Mühe hatten die Kerle sich nicht mehr gemacht.

Er schob die Tür auf.

Der Überfall galt nicht ihm. Sonst hätten sie ihn nicht einfach so draußen liegengelassen. Also brauchte er auch hier drinnen nicht mehr mit einer Falle oder einer Bombe zu rechnen. Das hätten sie einfacher haben können. Er sah sich um, blickte in jedes Zimmer. Angelique war nicht hier. Aber neben ihrem Bett lag sein Schlüsselbund.

Sie hatten also Angelique gewollt!

Doch warum?

Ombre war in diesem Moment einfach nicht fähig zu denken. Seine junge Schwester bedeutete für niemanden eine Gefahr. Ein normaler Überfall war dies aber auch nicht, sonst hätten die Kerle sich nicht so viel Mühe gemacht. Der Zustand der Fenster verriet Ombre außerdem, daß Angelique sich bedroht gefühlt haben mußte. Was war vorgefallen?

Leider hatte sie ihm keine Notiz hinterlassen können, auch keinen sonstigen Hinweis. Es hatte nicht einmal einen Kampf gegeben, bei dem Spuren zurückgeblieben sein konnten. Vermutlich hatten sie Angelique ebenfalls mit einer Gummikugel niedergestreckt. Doch diese Kugel hatten sie mitgenommen, um sich nicht zu verraten.

Nur die draußen hatten sie vergessen.

Ombre hatte sie eingesteckt. Er mußte herausfinden, wer ein Katapult und diese Kugeln benutzte. Dann hatte er eine Spur.

Aber er bezweifelte, daß er schnell genug war, diese Spur zu finden und ihr bis zu ihrem Ende zu folgen. Daß man Angelique entführt hatte, ergab keinen Sinn. Eine Erpressung? Bei Ombre war nichts zu holen, das wußte jeder. Vielleicht wollte man sie mundtot machen. Sie konnte etwas gehört oder gesehen haben, auch wenn Ombre das für recht unwahrscheinlich hielt. Aber unwahrscheinlich hieß nicht unmöglich.

Er war müde, die Kopfverletzung schmerzte. Dennoch mußte er auf den Beinen bleiben und schnell sein. Denn Angelique war in tödlicher Gefahr!

***

Etwas mischte sich in Julians Träume. Er glaubte einen dunkelhäutigen Mann zu sehen, der das Traumbild überlagerte wie in einer Doppelbelichtung.

Ombre!

Es wäre fast schon normal gewesen, wenn Ombre sich fest in Julians Traum materialisiert hätte. Aber diesmal geschah es nicht. Dennoch fühlte Julian, daß die Verbindung zwischen ihnen, die keiner von beiden sich erklären konnte, vorübergehend wieder enger geworden war.

Dafür mußte es einen bestimmten Grund geben.

Ombre hatte ein Problem. Und über die unbegreifliche Verbindung wurde dieses Problem auch an Julian Peters herangetragen.

Aber was für ein Problem konnte das sein? Womit wurde Ombre nicht selbst fertig? Was beschäftigte ihn dermaßen stark, daß seine Gedanken über die unsichtbare Brücke bis zu dem Mann vorstießen, der Ombre schon lange für eine Zusammenarbeit gewinnen wollte, wohingegen Ombre sich gegen diese Zusammenarbeit sperrte, weil er einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte!

Julian wollte es erfahren. Doch er wollte auch seinen Traum nicht unterbrechen, der von Ombres Sorge gestört wurde.

Julian wußte, daß Stygia in seiner Nähe war und ihn belauerte. Sie suchte nach einem Schwachpunkt. Sie glaubte, er bemerke das nicht, weil er schlief. Doch er registrierte ihre Anwesenheit und ihre magischen Abtastversuche sehr wohl!

Du kannst etwas Besseres tun als mich anzustarren! teilte er ihr gedanklich mit und registrierte in spöttischer Zufriedenheit ihr erschrockenes Zusammenzucken. Es glich der Reaktion des Schwarzen vor ein paar Stunden. Sie hatte wohl ebensowenig wie jener Dämon damit gerechnet, daß der Fürst der Finsternis sie trotz seines Schlafes direkt und noch dazu telepathisch ansprechen würde.

Geh nach Baton Rouge, befahl er ihr. Suche Kontakt mit Ombre und berichte mir, was ihn bedrückt. Sofort.

Stygia starrte den Fürsten aus weit aufgerissenen Augen an. Sie war fassungslos über diesen Auftrag. »Herr«, stieß sie hervor. »Ist das nicht eher eine Aufgabe für einen Irrwisch oder sonstigen Hilfsgeist?«

Gehorche! brüllten seine Gedanken ihr zu, und sie konnte sich dem Befehl nicht länger widersetzen.

***

Entgeistert stieg Zamorra aus und ging auf den Graben zu. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Die Zugbrücke war hochgezogen! Das hatte es seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gegeben.

Es gab doch niemanden, dem man auf diese Weise den Zutritt zum Château versperren mußte! Und gegen dämonische Wesenheiten gab es den weißmagischen Schutzschirm, der das Château in Form einer halbkugelförmigen Sphäre einhüllte. Eine hochgezogene Brücke hätte einem Dämon höchstens ein müdes Lächeln abgerungen.

Auch Don Cristofero war jetzt aus dem Wagen geklettert. Er hielt die Degenscheide in der linken Hand, umfaßte den Griff mit der rechten. »Interessant«, stellte er fest. »Wirklich, sehr interessant. Man sperrt den Schloßherrn aus! Das ist wirklich der Gipfel der Frechheit! He da! Man öffne das Tor!« Er setzte wieder einmal die volle Lautstärke seiner Stimme ein. »Lakaienpack! Aufmachen, sofort!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er ging zum BMW zurück und schaltete das Autotelefon ein. Entschlossen wählte er die Nummer seines Büros an. Da das nicht besetzt war, würde das Klingelzeichen auf die vielen Nebenapparate übertragen werden. Raffael Bois befand sich garantiert in Hörweite eines der Telefone. In der Tat meldete er sich nur wenige Augenblicke später, während sich Don Cristofero an der Grabenkante weiterhin in wilden Beschimpfungen erging.

»Was soll der Unsinn, Raffael?« fragte Zamorra. »Warum ist die Brücke hochgezogen?«

»Wie bitte, Professor?« entfuhr es dem alten Diener. »Verzeihung, aber von welcher Brücke reden Sie?«

»Von unserer Zugbrücke vor dem Château Montagne«, präzisierte Zamorra. »Ich halte das für einen recht dummen Scherz.«

»Aber die Brücke ist nicht hochgezogen«, wehrte sich Raffael.

»Vielleicht hätten Sie dann die Güte, einmal aus dem Fenster zu blicken.«

»Ich stehe am Fenster und kann deutlich sehen, daß das Tor geöffnet ist und die Zugbrücke unten, Monsieur!« empörte sich Raffael. »Ich bin doch nicht blind! Außerdem wüßte ich keinen einzigen Grund für ein Hochziehen!«

»Ich kann ebenfalls noch sehr gut sehen, und ich bin auch nicht betrunken, falls Sie diesen Gedanken hegen sollten«, sagte Zamorra. »Kommen Sie und öffnen Sie Tor und Brücke! Wir stehen draußen und möchten liebend gern hereinkommen. Hier in der Mittagshitze wird es nämlich langsam ungemütlich! Ende!« Er schaltete das Gerät wieder ab und legte den Hörer auf die Halterung.

Cristofero kam heran, das Gesicht von seinem wilden Geschrei noch gerötet. »Was habt Ihr da getan? Was ist das für ein Gerät, in das Ihr gesprochen habt?« fragte er.

»Ein Telefon«, erklärte Zamorra. Er versuchte dem Grande das Prinzip klarzumachen, mit dem man sich über unglaubliche Distanzen unterhalten konnte.

»Recht praktisch«, meinte Cristofero. »Es erspart wohl viele berittene Boten, und man kann direkt antworten, nicht wahr? So eine Erfindung wäre in meiner Zeit der Grundstock für ein Weltreich, glaube ich.«

Zamorra lächelte. »Ihr werdet diese Erfindung kaum in Eure Zeit mitnehmen können. Selbst wenn Ihr es tätet, fehlten Euch die technischen Voraussetzungen sowie die dazugehörige Infrastruktur, diese Telefone zu produzieren und ein entsprechendes Leitungs- oder Funknetz zu errichten. Dasselbe gilt für diesen Wagen, an dessen Geschwindigkeit Ihr Gefallen gefunden zu haben scheint. In Eurer Zeit mangelt es an Treibstoff. Da gibt's eben kein Benzin. Nicht mal Lampenöl. Das muß alles noch entdeckt und erfunden werden.«

Er war wieder ausgestiegen und sah zum Tor.

Er rieb sich die Augen.

Raffael war gekommen.

Der alte Mann stand in den senkrechten schweren Holzbohlen der Brücke, und jetzt trat er daraus hervor, machte ein paar Schritte ins Nichts hinein und blieb mitten in der Luft über dem Graben stehen.

»Monsieur?«

»Moment mal«, murmelte Zamorra, während neben ihm Don Cristofero den Mund öffnete, ein paar Sekunden so verharrte und dann endlich die Sprache wiederfand. »Wie macht er das?« hörte er den Grande sagen. »Wie, bei allen Geistern, macht er das? Ist dieser Lakai etwa auch zauberisch begabt? Das kann doch nicht wahr sein!«

Zamorra schritt auf den Graben zu. Raffael stand genau da in der Luft, wo normalerweise das Holz sein mußte. Dem Parapsychologen kam ein böser Verdacht. Er kauerte sich auf den Boden, streckte die Hand aus und fühlte - fühlte Holz unter seinen Fingern, wo keines war.

»Monsieur, was ist mit Ihnen?« fragte Raffael. »Ich hoffe doch, daß Sie sich nicht nur einen dummen Scherz mit einem alten Mann erlauben.«

»Sicher nicht«, murmelte Zamorra. Er richtete sich auf, machte einen vorsichtigen Schritt ins Nichts und stand auf festem, massivem Holz!

Aber nach wie vor sah er die Zugbrücke senkrecht vor dem Toreingang stehen!

»Das gibt's nicht«, murmelte er.

Es mußte Magie im Spiel sein. Aber sein Amulett sprach nicht darauf an. Demzufolge handelte es sich nicht um Schwarze Magie. Aber was dann? Wer konnte ein Interesse daran haben, ein geschlossenes Tor zu simulieren?

Er ging auf Raffael zu. »Hier spukt's«, bemerkte er.

Als er in Richtung Auto sah, konnte er deutlich die heruntergelassene Zugbrücke unter seinen Füßen sehen. Drehte er sich wieder dem Tor zu, stand er im Nichts, und das Tor war geschlossen.

Er stampfte mehrfach fest auf.

Das Holz unter ihm war stabil.

Inzwischen war auch Raffael aufgefallen, mit welchem seltsamen Phänomen sie es hier zu tun hatten. Der alte Mann schüttelte verwundert den Kopf und zog sich dann in den Innenhof zurück.

»Na gut, fahren wir also hinüber«, brummte Zamorra. Er ging zum Wagen zurück, stieg ein und fuhr los.

Ganz wohl war ihm dabei nicht. Sein Unterbewußtsein protestierte und signalisierte ihm ständig, daß er gleich mit dem Wagen in den Graben stürzen würde. Aber dann rumpelten die Räder über die unsichtbare Brücke, und der Wagen rollte auf das geschlossene Tor zu. Abermals mußte Zamorra sich zwingen, nicht instinktiv auf die Bremsen zu treten, sondern durch das imaginäre Hindernis hindurchzufahren.

Er atmete auf, als der Wagen im Innenhof stand. Er schaltete den Motor wieder ab und stieg aus, um Don Cristofero zuzurufen: »Kommt, Señor! Auch wenn Ihr mich jetzt nicht sehen könnt! Es ist alles nur Blendwerk!«

Der Mann aus der Vergangenheit setzte sich zögernd in Bewegung und überschritt die Brücke nun ebenfalls. Als er im Hof anlangte, tupfte er sich mit seinem Tüchlein Schweißtropfen von der Stirn, die nicht allein der Hitze zuzuschreiben waren.

»Ihr verlangt mir eine Menge ab«, sagte er verdrossen. »Ich denke, für heute ist das Maß dessen, was Ihr mir zumutet, zum Überlaufen voll, Professor. Sollten sich mehr dieser Ärgerlichkeiten ereignen, möchte ich in Rage geraten. Und darüber«, er hob die Degenscheide hoch, die Zamorra ihm ja vom Gürtel geschnitten hatte, »darüber werden wir uns auch noch unterhalten müssen, mein Lieber. Selbst wenn das hier Eure Zeit ist und nicht die meine, gibt es Dinge, die ich keinesfalls zu dulden gewillt bin. Habt Ihr mich verstanden?«

»Sicher«, sagte Zamorra und sah ihm nach, wie er in Richtung Hauptgebäude davonstolzierte, so graziös wie ein Elefant mit Ballettschuhen.

Und er fragte sich, wer für den Zauber mit dem Tor verantwortlich war. Sollte dem Gnom mal wieder etwas danebengegangen sein?

Warte, mein Freund, dachte er. Ich werde dich in deinem Experimentierdrang ein wenig zügeln!

***

Derweil hatte Nicole sich den Gnom schon vorgenommen. Zu ihrer Überraschung fand sie ihn mit den Peters-Zwillingen zusammen am Swimmingpool. Von einem großen Sonnenschirm beschattet und in eine Partie Schach gegen Monica vertieft. Ein Teil seiner grotesk bunten Kleidung, die ihm das Aussehen eines Hofnarren verlieh, lag neben dem Pool am Boden. Uschi Peters saß neben den beiden Kontrahenten und sah interessiert den einzelnen Zügen zu.

Der kohlrabenschwarze Gnom hörte sich Nicoles Vorwürfe an und schüttelte nur immer wieder heftig den Kopf. »Nein«, beteuerte er. »Unmöglich! Ich habe diesen Zauber nicht hervorgerufen, keinesfalls! Ihr müßt Euch irren, Herrin, wirklich!«

»Das stimmt«, sagte Uschi. »Anfangs haben wir uns im Wasser amüsiert, und anschließend haben die zwei begonnen, sich gegenseitig schachmatt zu setzen! Er kann wirklich nicht dafür verantwortlich sein!«

Nicole seufzte. »Vielleicht sind es nur Nachwirkungen eines Experiments, das schon etwas länger zurückliegt.«

»Mit einer so direkten, gezielten Aktion gegen dich? Kaum vorstellbar«, sagte Uschi.

»Ja, zum Teufel, wer soll dann dafür zuständig sein? Versucht doch mal, ob ihr irgendwelche fremden Gedanken auffangen könnt!«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sich jemand eingeschlichen haben könnte?« protestierte Monica. »Nachdem mittlerweile auch der Regenbogenblumenkeller abgeschirmt ist, ist das Château absolut dicht!«

»Könnte ja sein, daß irgendeine weißmagische Kreatur sich einen Schabernack erlaubt«, sagte Nicole. »Allerdings kann ich über so etwas überhaupt nicht lachen! Laßt ihr euch mal auf diese Weise wecken…«

»Lieber nicht«, winkte Monica ab. »Hättest du jetzt die Freundlichkeit, uns weiterspielen zu lassen? Ich gewinne nämlich gerade.«

Der Gnom grinste von einem Ohr zum anderen, zog einen Läufer vor und verkündete in tiefer Zufriedenheit: »Schachmatt!«

Entgeistert sah Monica abwechselnd ihn und dann das Spielfeld an. »Tatsächlich«, erkannte sie. »Das ist eine Frechheit, mich so hereinzulegen! Revanche!«

»Mit Vergnügen«, gestand der Gnom zu.

»Er war es wirklich nicht«, sagte Uschi zu Nicole. »Ich schwör's dir. Er hat die ganze Zeit über nicht gezaubert. Ganz bestimmt. Vielleicht hat sich ein Gespenst eingeschlichen. Oder wir haben einen Poltergeist.«

»Poltergeister können sich unter dem Schutzschirm nicht entwickeln, aber… Moment mal.« Sie entsann sich, daß der Gnom neulich, nach seiner Ankunft aus der Vergangenheit, den Schutzschirm an einer Stelle geöffnet hatte. Obgleich seine Magie nicht schwarz war, hatte er sich durch die Schutzglocke ein wenig gestört gefühlt bei seinen Zaubereien. Sollte er etwa…?

Nicole fragte ihn danach.

Der Gnom schüttelte heftig den unproportional großen Kopf. »Ich schwöre es Euch, Herrin«, beteuerte er. »Eher würde ich Eure Vorräte an Süßigkeiten plündern, als mich noch einmal an den Sigillen und Zeichen zu vergreifen, die den Schirm schließen!«

»An den Süßigkeiten vergreifst du dich doch sowieso«, sagte Nicole. »Ich werde es überprüfen.«

»Ihr traut mir nicht!« beklagte der Gnom sich. »Was habt Ihr nur gegen mich? Vielleicht hat Euer Gebieter selbst diesen Zauber entfesselt. Ich war's nicht, ich war's nicht und ich war's nicht!«

»Na schön.« Schulterzuckend wandte Nicole sich ab. Überprüfen würde sie die weißmagischen Symbole, die den Schutzschirm stabil hielten dennoch. Aber zunächst wollte sie unter die Dusche und sich ein paar Sachen anziehen; immerhin würde Zamorra irgendwann mit Don Cristofero zurückkehren, und Nacktheit, so schön sie auch bei dieser anhaltenden Sommerhitze war, gehörte nicht zu Cristoferos Welt. Es reichte schon, daß die Peters-Zwillinge kaum Rücksicht auf Cristoferos Empfindungen nahmen. Aber entweder dachten sich die Mädchen wirklich nichts dabei - was Nicole andererseits aber nicht so recht annehmen konnte - oder sie wollten den stolzen Spanier einfach nur provozieren.

Blieb die Frage, wie lange er das verkraftete.

***

Stygia war alles andere als begeistert von dem Auftrag, den der Fürst der Finsternis ihr erteilt hatte, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie konnte sich der Macht seines Befehls nicht entziehen. Sie schaffte es einfach nicht, sich seiner Autorität zu widersetzen.

So versetzte sie sich in die Welt der Menschen. Ihre Hörner zogen sich in die Stirn zurück, ihre fledermausartigen Schwingen schrumpften und verschwanden unter der Haut ihres Rückens, und um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, ließ sie Kleidung um ihren Körper entstehen. Sie war in Baton Rouge erschienen, im Hafenviertel. Der vage Eindruck einer Ortsbeschreibung, den Julian ihr aufgeprägt hatte, reichte aus, sich zu orientieren.

Ihr schien, daß der Fürst der Finsternis sich selbst auch schon hier aufgehalten hatte, so exakt war das Bild. Stygia fand auf Anhieb die richtige Straße, sah das Haus, in welchem dieser Mann namens Ombre lebte.

Und sie fühlte sein Amulett.

Zum Erzengel damit! Ombre besaß die magische Waffe ja immer noch! Damals, als Julian ihn in die Schwefelklüfte geholt hatte, um ihn zu einer Zusammenarbeit zu überreden, hatte es Astaroth zwar geschafft, ihm das Amulett abzunehmen, aber Julian hatte es zurückgefordert und Ombre wieder ausgehändigt. Hatte Julian das nicht bedacht, als er Stygia hierher schickte? Oder war es Absicht gewesen?

Stygia würde Schwierigkeiten bekommen, sich Ombre zu nähern. Dieses Amulett war annähernd so gefährlich wie das von Professor Zamorra. Stygia hatte aber nicht die geringste Absicht, sich zu opfern. Dennoch brannte Julians Befehl in ihr.

Wenn sie sich nicht selbst in Gefahr bringen wollte, konnte sie nur versuchen, Ombres Gedanken zu erforschen. Sie begann mit einer Beschwörung, die ihr Ombres Bewußtseinsinhalt näher bringen sollte. Ein paar Frühaufsteher oder Spätheimkehrer, die die Straße entlang schlenderten, sahen die dunkelhaarige Frau erstaunt an, die unsichtbare Linien in die Luft malte und unverständliche Worte vor sich hin murmelte. Möglicherweise hielten sie sie für betrunken.

Stygia kümmerte sich nicht darum, was die Sterblichen über sie dachten. Die Magie begann zu wirken. Aber da fühlte sie die Präsenz eines anderen Dämonen. Sie war nicht allein in dieser Stadt.

Das war normal. Überall, wo Menschen sich ansiedelten, gab es auch Dämonen. Viele bewegten sich unerkannt zwischen ihnen, wurden für Menschen gehalten - so wie die wenigen Passanten Stygia jetzt auch für eine Menschenfrau hielten. Von dem früheren Fürsten der Finsternis Asmodis war bekannt, daß er rund um die Erde Dutzende von Tarnexistenzen besaß, in die er schlüpfte, wenn er sich unerkannt bewegen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß es auch in Baton Rouge einen Dämon gab - es hätte Stygia gewundert, wenn hier nur dieser einzige sein Unwesen trieb.

Aber sie kannte seine Aura.

Es war jener Schwarze, der vor Stunden erst beim Fürsten vorgesprochen hatte. Stygia sah sein Sigill vor sich aufleuchten und verstand die unausgesprochene Forderung. Doch sie konnte sich andererseits dem Befehl des Fürsten nicht entziehen. Ihm zu gehorchen war wichtiger, als dem Schwarzen einen Besuch abzustatten.

Doch der Schwarze schien das anders zu sehen. Das Sigill flammte immer noch, wurde jetzt auch für Sterbliche sichtbar. Ein in der Luft hängendes Feuerzeichen! Stygia preßte wütend die Lippen zusammen. Der Schwarze verschaffte ihr nun genau die Aufmerksamkeit, die sie doch hatte vermeiden wollen!

Laß mich in Ruhe! übermittelte sie dem Schwarzen schroff.

Dies ist meine Stadt! las sie die Botschaft aus dem Sigill. Du wirst mir gehorchen oder verschwinden! Komm und nenne mir den Grund deiner Anwesenheit!

Stygia zog sich in einen dunklen Hinterhof zurück. Das leuchtende Sigill schwebte vor ihr her. Ließ nicht locker. Ein krähenartiger Vogel flatterte durch die Luft. »Der Hohe Schwarze spricht durch mich! Erkläre den Grund für deine Beschwörung! Du störst die Kreise des Hohen Schwarzen!«

Sie starrte den Vogel durchdringend an. »Ich bin im Auftrag des Fürsten hier und dir keine Rechenschaft schuldig, Schwarzer!«

»Du störst«, krächzte der Vogel. »Laß ab von deiner Beschwörung und verschwinde. Oder stimme dein Vorgehen auf die Magie des Hohen Schwarzen ab. Eine Zeremonie steht bevor. Deine Schwingungen bringen ihren Erfolg in Gefahr.«

»Der Auftrag des Fürsten geht vor«, sagte Stygia. »Geh aus meinen Augen, oder ich töte dich, Vogel.«

»Der Hohe Schwarze wird dich nicht vergessen«, schnarrte der Krächzer und flatterte davon. Schon nach wenigen Metern löste er sich scheinbar in Nichts auf. Das leuchtende Sigill vor Stygias Gesicht war größer und greller geworden. Der Hohe Schwarze, der sie von irgendwoher beobachtete, schien sehr genau zu wissen, wo sie sich befand und was sie plante. Er hatte wohl nicht nur durch die Knopfaugen des Krähenvogels geschaut und sich dessen Stimme bedient.

Inzwischen war die beschwörende Magie, die Stygia entfacht hatte, abgeflaut. Sie versuchte die Beschwörung zu wiederholen, aber diesmal gelang es ihr nicht so, wie sie es gern gehabt hätte. Der Hohe Schwarze mußte eine Art Gegenzauber veranstalten. Sie verwünschte das Rivalitätsdenken mancher Dämonen. Was auch immer er für eine Zeremonie plante - Stygias kurzzeitige Anstrengung konnte darauf kaum einen Einfluß haben. So intensiv waren die Schwingungen nun doch nicht, die von ihr ausgingen und durch den Äther eilten.

Endlich fand sie Kontakt zu Ombres Gedanken. Und sie erfuhr, welche Sorge ihn plagte. Seine Schwester war entführt worden!

Stygia konnte sich nur wundern. Was war daran so wichtig, daß sich Gedankenströme bis hin zum Fürsten der Finsternis zogen?

Ihr Auftrag war erfüllt, sie hatte erfahren, was der Fürst hatte wissen wollte. Sie vollzog den Zauber, der sie zurück in die Höllen-Sphäre und in den Thronsaal des Fürsten brachte.

Eine Zehntelsekunde später schlug dort, wo sie gerade noch gewesen war, der Blitz ein!

***

Ombre hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine fremde Kraft sich in seine Gedanken drängen. Er fühlte sich regelrecht beobachtet, obgleich er allein im Zimmer war. Aber es schien ihm jemand nicht nur über die Schultern zu sehen, sondern bis auf den Grund seiner Seele!

Unwillkürlich sah er nach dem Amulett, das auf dem kleinen Tisch lag und das er einfach nicht los wurde, so oft er es auch versuchte. Es kehrte auf geheimnisvolle Weise immer wieder zu ihm zurück. Dabei wußte er, daß er einen großen Teil der Schwierigkeiten, mit denen er es in den letzten Monaten zu tun hatte, diesem Amulett zu verdanken hatte. Handtellergroß, silbrig schimmernd und mit rätselhaften Schriftzeichen versehen. Und es verfügte über Kräfte, die Ombre nicht begriff.

Magie!

Professor Zamorra besaß auch so ein Amulett. Insgesamt sieben Stück sollte es geben. Ombre wäre froh gewesen, wenn er nie eines dieser Zauberdinger in die Hand bekommen hätte. Magie, das war etwas, womit er nicht zurechtkam. Er versuchte vor ihr zu fliehen, aber sie holte ihn immer wieder ein.

Jetzt wieder…?

Das Amulett vibrierte leicht. Ombre erhob sich, ging zum Tisch und legte die Hand auf die Silberscheibe, die mit ihren Vibrationen über die Tischplatte zu wandern begonnen hatte. Das Amulett fühlte sich warm an.

Hieß das nicht, daß sich eine fremde, magische Kraft in der Nähe befand?

»Ausgerechnet jetzt«, murmelte Ombre, dem klar wurde, was ihn beobachtete und seine Seele berührte. Das mußte jene fremde Magie sein.

Das hatte ihm zu allem Überfluß auch noch gefehlt!

Jetzt, da seine Hand das Amulett berührte, spürte er eine Richtung. Die Silberscheibe wollte ihn ziehen und lenken. Er kannte das. Das Amulett versuchte nicht zum ersten Mal, ihn zu leiten. Jedesmal hatte er es bereut, wenn er diesem Sog nachgegeben hatte, aber wie jedesmal konnte er ihm auch jetzt nicht widerstehen. Er hob das an einer dünnen Silberkette hängende Amulett auf und verließ die Wohnung.

Die Silberscheibe lenkte ihn nach links zum Hinterhof.

Er öffnete die Tür, trat auf die Außentreppe hinaus, die nach oben führte - und sah gerade noch etwas Diffuses verschwinden; eine Wolke, die annähernd menschliche Umrisse besaß. Im gleichen Moment aber schmetterte auch ein Blitz aus dem Amulett in seine Hand und schlug dort ein, wo die verschwommene Wolke gerade noch existiert hatte. Die Luft knisterte, Funken sprühten an der Einschlagstelle, und Ozongeruch mischte sich in den leichten Schwefeldunst. Im gleichen Moment war aber auch das Gefühl verschwunden, beobachtet oder belauscht zu werden, und das Amulett in seiner Hand vibrierte nicht mehr, gab auch keine Wärme von sich.

Die dämonische Erscheinung war verschwunden.

»Verdammt«, murmelte Ombre und ließ sich auf die Steinstufen niedersinken. Abermals interessierte sich die Hölle für ihn! Dieser Julian Peters ließ nicht locker. Warum begriffen all diese Leute nie, daß Ombre nichts anderes wollte, als in Ruhe gelassen zu werden? Wütend holte er aus und schleuderte das Amulett in Richtung Hofmitte. Es flog nur so weit, wie seine Kette lang war - die verhakte sich am Knopf von Ombres Hemdsärmel!

»Mistding!« zischte er wütend. Nicht einmal durch Wegwerfen wurde er es los. Daß es sich verhakt hatte, war kein Zufall mehr.

»Als wenn ich nicht schon genug Probleme hätte, jetzt muß dieser Oberteufel auch schon wieder meinen Weg kreuzen«, murmelte er verdrossen, erhob sich und kehrte ins Haus zurück. Er dachte an Angelique. Er mußte sie finden und befreien, aber er wußte nicht einmal ansatzweise, wo er mit seiner Suche beginnen sollte.

Tränen ohnmächtiger Wut und Verzweiflung rannen langsam über sein Gesicht.

***

Professor Zamorra und Nicole untersuchten später gemeinsam die Stabilität und Unversehrtheit der magischen Schutzkuppel. Keines der Zeichen an der Umfassungsmauer war entfernt worden, oder, wie es auch schon mal vorkam, vom Regen verwischt - derzeit wäre letzteres allerdings kaum möglich gewesen. Der letzte richtige Regenfall lag Wochen zurück. So lausig kalt der Winter gewesen war, der sich bis weit ins Frühjahr hineingezogen hatte, so heiß und anhaltend trocken zeigte sich jetzt der Sommer, der allmählich unerträglich wurde. Bäche trockneten aus, Wälder gerieten in Brand. Selbst der Pegel der Loire war ein wenig gesunken.

»Es kann also niemand von außen eingedrungen sein, und es kann auch kein Poltergeist sein«, faßte Zamorra das Ergebnis ihrer Überprüfung zusammen. »Bleibt also doch wieder unser verwachsener schwarzhäutiger Freund.«

Tor und Zugbrücke sahen mittlerweile, wie Zamorra nebenher festgestellt hatte, wieder normal aus. Das änderte aber nichts daran, daß das Phänomen stattgefunden hatte, und daß vor allem die Verwüstungen im Schlafzimmer recht real waren. Der Spuk, der sich hier zeigte, war durchaus handfest und nicht ungefährlich. Um so befremdlicher war also, daß es ihn überhaupt gab.

Andererseits sprach auch das Amulett nicht auf ihn an!

Wieder ins Château zurückgekehrt, stellten sie fest, daß die Zentralheizung angesprungen war und auf Vollast lief; die Temperatur war nun auch innerhalb der massiven Steinmauern schier unerträglich. Raffael hatte seine dienerhafte vornehme Zurückhaltung abgelegt und schimpfte auf die Technik, die sich nicht abschalten lassen wollte. Zamorra versuchte mit dem Amulett eine Änderung herbeizuführen, doch auch die Magie von ›Merlins Stern‹ war nicht in der Lage, die Heizung wieder abzuschalten. Der Gnom, auf den abermals der Verdacht fiel, hatte sich nach einigen gewonnenen Schachpartien zum Mittagsschlaf zurückgezogen, lag in seinem Zimmer zusammengerollt wie eine junge Katze auf dem Bett und schnarchte, was das Zeug hielt.

»Unglaublich«, behauptete Zamorra.

»Unmöglich!« ergänzte Nicole. »Auch in der Magie gilt der Satz: Von nichts kommt nichts! Es muß doch festzustellen sein, von wo die Manipulationen ausgehen!«

Don Cristofero zeigte sich höchst interessiert an der ganzen Sache. Magie hatte ihn schon immer fasziniert - unter anderem auch deshalb hatte er den zauberkundigen Gnom an seine Seite geholt. Aber auch der Don fand keine Erklärung für die eigenartigen Vorfälle.

Schließlich zog er sich zurück mit der Bemerkung, daß er noch etwas anders vorhabe, als rätselratend durch das Château zu streifen. Zamorra begann gemeinsam mit Nicole an der Konstruktion einer magischen Falle. Es war ein recht aufwendiges Projekt, da die Falle abgeschirmt werden mußte, um sich durch ihre Aura nicht selbst zu verraten und damit den Urheber des Spuks zu warnen. Zamorra hoffte, daß sich die Kraftfelder, die zur Erzeugung der seltsamen Erscheinungen aufgewandt wurden, in dieser Falle verfingen und damit ihren Urheber verrieten.

Über diesen Fallenaufbau vergingen mehrere Stunden. Mittlerweile hatte die Heizung sich wieder abgeschaltet, aber die Hitze war geblieben und zog so schnell auch nicht wieder ab - es half auch nichts, überall die Fenster weit aufzureißen, denn draußen war es ebenfalls warm.

»Ich werde den Gnom informieren müssen«, sagte Zamorra. »Er soll in der nächsten Zeit unter keinen Umständen zaubern, ganz gleich, worum es dabei geht. Sonst verfängt nämlich er sich in der Falle anstelle unseres geheimnisvollen Unbekannten.«

»Und wenn er sich trotzdem darin verfängt?« fragte Nicole.

»Dann wissen wir, daß er der Missetäter ist; trotz aller gegenteiliger Beteuerungen«, sagte Zamorra.

Nicole reckte sich. »Ich werde mal schauen, was die Zwillinge machen«, sagte sie. »Ich glaube, die beiden wollten sich im Château genauer umsehen, ob sie irgendwo die Spur eines Fremden entdecken könnten.«

Bei der Menge der Zimmer und vor allem der Ausgedehntheit der Kellergewölbe war das ein zeitraubendes Unternehmen. Gerade der unterirdische Teil des Châteaus bot immer wieder neue Überraschungen. Obgleich Zamorra jetzt schon viele Jahre hier wohnte, hatte er nie Gelegenheit gehabt, die vor langer Zeit in den gewachsenen Fels geschlagenen Kellerräume zur Gänze zu untersuchen. Es gab Bereiche, in die er noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Es war anzunehmen, daß seinerzeit beim Bau des Châteaus Magie im Spiel gewesen sein mußte - mit den damaligen technischen Mitteln hätte menschliche Arbeitskraft nicht gereicht, auch nur einen Teil der unterirdischen Anlagen zu schaffen.

»Waidmannsheil«, brummte Zamorra. Die Falle stand; er suchte das Quartier des Gnoms auf, um ihn zu informieren und zu warnen. Der namenlose Schwarze mußte einen wahrlich gesegneten Schlaf haben, denn sein Schnarchen war noch draußen auf dem Korridor vor dem Gästezimmer zu hören. Und er mußte sich ganz nett verausgabt haben, daß er immer noch nicht wieder aus seinem Mittagsschlaf erwacht war. Zamorra klopfte an, klopfte noch einmal lauter an, bekam aber außer den Schnarchtönen keine weitere Antwort.

Na schön, dachte er. Dein wohlbeleibter Chef wird dich ohnehin bald wecken, damit du ihn beim Abendessen bedienst! Also kommt's auf eine halbe oder eine ganze Stunde mehr oder weniger auch nicht an.

Er betrat das Zimmer.

Der Gnom lag noch in der gleichen zusammengerollten Stellung wie vor ein paar Stunden. »He«, sprach Zamorra ihn an. »Zauberer! Möchtest du nicht zwischendurch mal wieder aufwachen?«

Der Gnom reagierte nicht. Auch nicht, als Zamorra ihn an der Schulter berührte und zu wecken versuchte. Schließlich gab der Professor es auf. Er schrieb ein paar erklärende Worte auf einen Zettel und legte den so, daß der Gnom ihn unmittelbar bei seinem Aufwachen sehen mußte.

Der Schwarze konnte lesen und schreiben, denn das war eine der Grundvoraussetzungen dafür, daß man sich mit Alchimie und Magie befaßte, wie er es tat. Ohne das Studium gewisser Zauberbücher hätte er sich kaum seine Fähigkeiten aneignen können - auch, wenn ein Dämon ihm einst überhaupt das Zaubern ermöglicht hatte. Aber diesen Dämon gab es nicht mehr.

Zamorra verließ das Gästezimmer und den Seitentrakt wieder. Er war ahnungslos, als Raffael ihm über den Weg lief.

»Monsieur, ich suche Sie schon dringend. Sie müssen einschreiten, unbedingt. Ich kann es nicht. Sie hören beide einfach nicht auf mich.«

»Was ist denn los?«

»Dieser Cristofero Fuego«, sagte Raffael empört. »Mit Verlaub, Monsieur, aber ich halte ihn mehr für verrückt. Sie müssen ihm unbedingt mal seine Grenzen aufstecken. So geht es nicht weiter.«

»Was denn nun?« fragte Zamorra, der neben seinem Diener herschritt. Mittlerweile hatten sie die Eingangshalle erreicht. Raffael trat durch das Portal nach draußen, Zamorra folgte ihm - und erstarrte.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Vor der Garage stand der BMW, die Motorhaube hochgeklappt. Auf einem der eigentlich zu den Terrassenmöbeln gehörenden Sessel saß in voller Lebensgröße und Leibesfülle Don Cristofero und sah zu, wie der Gnom Schraubenzieher und -schlüssel schwang und ein Motorteil neben das andere legte…

***

Nicole ließ sich Zeit. Sie fühlte sich etwas erschöpft nach der Arbeit an der magischen Falle. Aus der Hausbar in einem der größeren Wohnzimmer holte sie sich einen erfrischenden Drink und wünschte, die Hitze würde endlich abfließen. Aber damit war wohl erst nach Ablauf der Nacht in den frühen Morgenstunden zu rechnen. Das konnte noch dauern.

Nicole setzte das leere Glas wieder ab und wandte sich zur Tür, um sich auf die Suche nach den Zwillingen zu machen.

Sie stutzte.

Sie war sicher, daß sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, als sie das Zimmer betrat. Jetzt stand sie einen Spaltbreit offen. Etwa zehn Zentimeter! Und das, ohne daß Nicole, die mit dem Rücken zur Tür gestanden hatte, etwas bemerkt hatte!

»Geht's schon wieder los?« stieß sie hervor. Von allein hatten Türen im Château sich nicht zu öffnen. Die Schlösser waren nicht in einem so schlechten Zustand, daß sie von selbst aufsprangen oder erst gar nicht richtig schlossen.

Mißtrauisch näherte sich Nicole der Tür. Aber da war nichts Verdächtiges.

Bis zu dem Moment, als sie nach der Klinke faßte und die Tür weiter aufziehen wollte.

In diesem Augenblick griff das Ungeheuer an!

***

Für ein paar Sekunden starrte Zamorra wie gelähmt auf die Szene. Er glaubte zu träumen. Da zerlegte der Gnom seelenruhig den BMW-Motor, und Don Cristofero schaute ihm dabei interessiert zu!

Deshalb also hatte er sich vorhin zurückgezogen, weil er Besseres zu tun habe!

Und der Gnom…

»Ja, verdammt noch mal, wen habe ich denn dann eben vergeblich zu wecken versucht?« entfuhr es dem Parapsychologen. Er stieß Raffael an. »Sehen Sie nach, ob der Gnom in seinem Zimmer noch schläft!«

»Aber Monsieur - dort schraubt er doch!«

»Sehen Sie nach, verflixt!« Selten hatte Zamorra den alten, zuverlässigen Herrn einmal so angefaucht. Im nächsten Moment strebte er bereits mit langen Schritten dem skurrilen Zweiergespann zu. »Sofort aufhören!« schrie er. »Was soll dieser Unsinn? Seid ihr denn beide von allen guten Geistern verlassen?« Er erreichte den Gnom, riß ihm das gerade frisch ausgebaute Teil und das Werkzeug aus den Händen und konnte sich nur mühsam beherrschen, ihm einen Tritt unters Steißbein zu geben. »Was soll dieser Unsinn?«

Der Gnom duckte sich. »Verzeiht, aber mein Herr…«

»Mich interessiert, wie diese Technik funktioniert, die den Wagen so schnell vorantreibt, obgleich keine Zugtiere davorgespannt sind«, erklärte Don Cristofero gemütlich. »Was ereifert Ihr Euch so, mein Freund und Gastgeber? Ich habe diesem häßlichen Zwerg gesagt, er soll das Teil untersuchen. Und das tut er nun. Es ist wirklich interessant, wie unglaublich viele Teil zusammenspielen müssen, nur verstehe ich immer noch nicht, was sie in Bewegung hält.«

Zamorra atmete tief durch.

Das Unheil war geschehen und ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Auch wenn Don Cristofero gleich darauf versicherte, der Gnom werde den Motor ganz bestimmt wieder so exakt zusammenbauen, wie er vorher konstruiert gewesen war. Zamorra schüttelte den Kopf. Er traute dem Schwarzen eine Menge zu, aber das nicht. Dieses Chaos konnte nur ein Mechaniker wieder richten, der etwas von BMW-Motoren verstand. Und der würde aus Lyon herbeigeholt werden müssen.

Zamorra zwang sich zur Ruhe. »Seit wann seid Ihr hier tätig?« fragte er wütend.

»Oh, seit vielleicht zwei Stunden? Genau kann ich es nicht sagen. Bei so interessanten Dingen vergeht die Zeit wie im Fluge. Geschätzter Professor, ich bin überzeugt, daß hier doch Magie im Spiel ist. Denn von allein bewegen sich die Teile ja nicht.«

Der Gnom wischte seine ölverschmierten Hände an seinen Beinkleidern ab. »Das ist ja eine scheußliche Flüssigkeit«, sagte er. »Wozu ist sie von Nutzen, wenn mir diese Frage erlaubt ist? Sie schmeckt nicht und hat sicher auch keinen Nährwert, und…«

»Ruhe!« fauchte Zamorra ihn an. »Seit zwei Stunden also? Ist euch beiden Forschern eigentlich klar, daß ich eben noch diesen Gnom - ja, dich, mein Bester - oben im Zimmer schlafend vorgefunden habe und nicht wachbekam? Was wird hier gespielt? Kannst du einen Doppelkörper projizieren wie Astardis? Los, raus mit der Sprache!«

Verwirrt sah der Gnom ihn an. »Ich versteh nicht, Herr«, sagte er.

Raffael tauchte auf. Sein Gesicht war blaß. »Unglaublich«, stieß er hervor. »Wenn ich nicht den Gnom hier vor mir sähe, würde ich Stein und Bein schwören, daß er oben im Gästezimmer schläft! Ich habe ihn doch gesehen, und ich habe ihn schnarchen gehört!«

»Ich schnarche nicht!« protestierte der Gnom. »Außerdem sieht doch jeder, daß ich hier bin!«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er hatte beide berührt - den einen wie den anderen Gnom, und beide hatten sich unter seinen Händen sehr stofflich angefühlt: Was wurde hier gespielt? Er hatte den Verdacht, daß der Gnom selbst doch hinter dem Spuk steckte. Aber andererseits - hätte denn die Falle doch bereits zuschnappen müssen.

Aber das war offenbar nicht der Fall.

»Ich denke, wir gehen jetzt mal beide in dein Zimmer, Kleiner«, verlangte er. »Dann werden wir ja sehen, wer von euch beiden echt ist und wer ein Gespenst. Los, vorwärts!«

Der Gnom sah seinen Herrn hilfesuchend an. »Herr, laßt Ihr wirklich zu, daß dieser Hochwohlgeborene mich so schlecht behandeln will? Könnt Ihr es ihm nicht untersagen?«

Don Cristofero arbeitete sich aus dem Sessel empor. »Mitnichten«, sagte er. »Weil's mich ebenfalls interessiert. Gehen wir also.«

Also gingen sie.

Das Bett, in dem Zamorra den schnarchenden Gnom vorgefunden hatte, war leer.

***

Die Zimmertür sprang Nicole förmlich entgegen. Sie konnte das Türblatt gerade noch mit den Händen abfedern, sonst wäre es ihr förmlich ins Gesicht geschleudert worden. Blitzschnell schossen schlangengleiche Tentakel durch den Spalt hervor, tasteten nach Nicole. Zwei riesige Pranken klammerten sich um die Türkante und versuchten sie weiter aufzudrücken.

Nicole warf sich mit aller Kraft dagegen und versuchte die Tür wieder zu schließen, obgleich ihr klar war, daß das nichts bringen konnte. Das Ungeheuer, was im Korridor lauerte und hereindrängte, würde die Tür auch ein zweites Mal aufstoßen können.

Die Tentakel ringelten sich um eines ihrer Beine und zerrten daran. Nicole schrie auf. Es wurde kritisch. Sie konnte das Ungeheuer, von dessen wirklichem Aussehen sie trotz der Tentakel und der Pranken keine Vorstellung entwickeln konnte, nicht zurückdrängen. Sie konnte jetzt auch nicht mehr zurückweichen und versuchen, durchs Fenster zu fliehen - immerhin war das Zimmer ebenerdig angelegt. Das Monster hielt sie fest. Es zerrte an ihrem Bein, drückte gegen die Tür und versuchte, Nicole zu Fall zu bringen und um die Türkante herum zu ziehen. Sie kämpfte gegen die Angst an. »Dich gibt es nicht«, stieß sie hervor. »Du bist eine Illusion, ein verdammtes Schreckgespenst! Verschwinde, Spuk!«

Aber der Spuk verstand entweder ihre Sprache nicht, oder er ließ sich von ihrer Aufforderung nicht beeindrucken. Weitere Tentakel kamen um die Tür herum. Nicole stolperte. Jetzt konnte sie die Tür nicht mehr festhalten, wurde mit dem aufschwingenden Türblatt weiter ins Zimmer zurückgeschoben, und die grauenerregende Masse des Monsters walzte herein.

Das Amulett! durchfuhr es Nicole, und sie sandte den Ruf aus - etwas, was ihr schon eher hätte einfallen sollen. Im nächsten Moment materialisierte das Amulett in ihrer Hand. Im gleichen Augenblick kam das Ungeheuer vollends ins Zimmer, von Tentakeln wimmelnd wie ein Riesenkrake, aber auch mit einer Vielzahl von Armen mit den überdimensionalen, krallenbewehrten Pranken ausgestattet. Der Rest des Monsters schien nur aus Maul und Zähnen zu bestehen. Stinkender Atmen schlug Nicole entgegen und raubte ihr fast die Besinnung. Sie versuchte das Amulett einzusetzen. Aber es reagierte nicht auf die unmittelbare Präsenz des Ungeheuers, und das Ungeheuer ließ sich auch von der magischen Waffe nicht abschrecken. Es schnappte zu.

Nicole verschwand in dem riesigen Rachen der Bestie.

***

In den Schwefelklüften nahm Julian Peters den Bericht der Dämonin Stygia entgegen. Immer noch hielt er die Augen geschlossen und träumte. Es war für Stygia verblüffend, daß er gleichzeitig schlief und ihr zuhörte. Daß er zuhörte, ging daraus hervor, daß er ihren Bericht kommentierte.

Dieses Wesen war ein Phänomen.

Geh, teilte Julian sich ihr schließlich mit, als sie ihren Bericht beendet hatte. Geh und komme erst wieder in meine Nähe, wenn ich dich rufe. Ich mag es nicht, wenn du mich pausenlos bespitzelst. Du wirst künftig meinen Thronsaal nur noch nach Aufforderung betreten, nicht mehr aus eigenem Antrieb. Abermals war seine telepathische Stimme von befehlender Magie unterlegt, und Stygia wußte, daß sie nichts anderes tun konnte, als zähneknirschend zu gehorchen.

»Eine Frage noch«, begehrte sie auf. »Ist dir klar, mein Fürst, daß ich bei dieser Erkundigung hätte umkommen können? Das Amulett dieses Ombre griff mich an!«

Seine Gedanken lachten spöttisch.

Ich wußte, daß du einen Ausweg finden würdest, gab er zurück. Nun verschwinde.

Sie verließ den Thronsaal. Alles in ihr drängte danach, aufzubegehren und sich dem Befehl zu widersetzen. Aber sie konnte es nicht. Seine Magie hielt Stygia gebannt. Ihr wurde mehr und mehr klar, welche Gefahr das Telepathenkind für die Höllenmächte war. So wie Julian sie kontrollierte, würde er jeden Dämon kontrollieren können. Möglicherweise sogar Lucifuge Rofocale. Nicht umsonst hatten die Legenden vor seinem Auftauchen und seiner Macht gewarnt. Nicht umsonst hatte sein Vorgänger alles versucht, Julian rechtzeitig zu töten. Es war ihm nicht gelungen, und jetzt saß dieser junge Kuckuck hier im Nest und kontrollierte alles und jeden, ließ selbst uralte Erzdämonen nach seiner Pfeife tanzen.

»Eines Tages«, flüsterte sie draußen, »eines Tages bringe ich dich um! Ich hasse dich, du Ungeheuer!«

Versuch's! vernahm sie seine spöttische Gedankenstimme durch die verschlossene Tür hindurch. Du mußtest mir keinen Treue-Eid schwören, du kannst gern versuchen, mich zu töten, wenn dich das befriedigt. Aber kannst du es auch wirklich? Ist diese Aufgabe nicht etwas zu groß für dich?

»Eines Tages wirst du es erleben«, keuchte sie und hastete davon. Sie wußte, daß sie abermals eine Niederlage hatte hinnehmen müssen.

Er, den eines Tages zu kontrollieren sie immer gehofft hatte, war ihr größter persönlicher Feind!

***

Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen, als er spürte, wie Merlins Stern von einer Sekunde zur anderen von seiner Brust verschwand.

Nicole mußte das Amulett gerufen haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Das bedeutete aber auch, daß sie sich in Gefahr befand.

»Höllenspuk!« entfuhr es ihm. »Jetzt geht's los!« Wenn sie das Amulett brauchte, dann reagierte es auf feindliche Magie! So unmöglich das auch war - es sah so aus, als hätten sie jetzt endlich einen Ansatzpunkt.

Jetzt mußte er nur noch wissen, wo Nicole war, um ihr helfen zu können!

Er hörte aus der Ferne einen Schrei. Sofort begann er zu laufen, stürmte aus dem Zimmer hinaus und ließ Raffael, den Gnom und den Grande einfach stehen. War der Schrei nicht aus der unteren Etage des Haustraktes gekommen? Zamorra stürmte bereits die Treppe hinunter.

Ein schwarzes Etwas sauste an ihm vorbei. »Mir nach, Herr!« kreischte der Gnom. »Ich spüre sie! Sie ist in großer Gefahr!«

Es war unglaublich, wie schnell dieser Bursche mit seinen kurzen Beinen sein konnte. Zamorra spurtete hinter ihm her. Plötzlich blieb der Gnom stehen, als sei er gegen eine Wand geprallt. Um ein Haar hätte Zamorra ihn im vollen Lauf gerammt. Er konnte gerade noch ausweichen und ebenfalls stehenbleiben.

»Weg!« entfuhr es dem Gnom. »Einfach weg!«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra erregt.

»Daß ich nichts mehr spüren kann«, sagte der Gnom. »Sie sind einfach verschwunden. Von einem Moment zum anderen.«

»Wer?« fragte Zamorra.

Der Gnom deutete auf die Tür des Wohnraums, die nur gut zehn Meter entfernt war und halb offen stand.

In der Tür lag das Amulett…

***

Julian Peters hatte seine Bestürzung gut versteckt. Stygia hatte davon nichts mitbekommen. Sein gedankliches Wortgeplänkel, mit dem er auf ihre Morddrohung eingegangen war, hatte seine Gefühle weiter abgeschirmt.

Er hatte sie nicht allein hinausgeworfen, weil er ihre Bespitzelung leid war, sondern vor allem, weil er sie ganz speziell jetzt nicht in seiner Nähe haben wollte. Von der weiteren Demütigung durch den Hinauswurf einmal ganz abgesehen. Die aber mußte sein. Stygia war eine starke Dämonin, stärker, als jeder andere sie einschätzte, und vielleicht stärker, als sie selbst ahnte. Sie würde eine ständige, gefährliche Gegnerin sein. Immer wieder würde sie nach Möglichkeiten suchen, ihm zu schaden. Aber er wollte den Rücken frei haben, nicht nur ihr gegenüber. Er provozierte sie immer wieder. Eines Tages würde sie explodieren und eine Unvorsichtigkeit begehen. Dann konnte er sie ganz offiziell in ihre Schranken verweisen und bestrafen und damit nicht nur ihr, sondern auch allen anderen Dämonen der verschiedenen Schwarzen Sippen zeigen, daß er keinen Widerstand gegen seine Autorität duldete. Das würde auch Erzdämonen wie Astaroth und Astardis einschüchtern. Julian wartete nur auf einen handfesten Grund, einen gewaltigen Rundschlag zu führen. Und je mehr er Stygia provozierte und ihren Haß schürte, um so eher kam diese Gelegenheit.

Doch momentan berührte ihn das alles nicht. Selbst wenn Lucifuge Rofocale persönlich ihn zu einer Besprechung zitiert hätte, hätte er ihm einen Korb gegeben.

Ombres kleine Schwester entführt!

Nun, ›klein‹ war ein relativer Begriff. Sie war über sechzehn Jahre alt und höchst energisch. Aber irgend etwas faszinierte ihn an ihr. War es die Tatsache, daß sie körperlich annähernd in Julians Alter war und sie beide lediglich die Entwicklungsgeschwindigkeit trennte, die bei Julian nur ein Jahr gebraucht hatte, um ihn auf das Stadium eines Achtzehnjährigen zu katapultieren? Wahrscheinlich nicht. Es mußte etwas anderes sein. Aber so, wie er sich einerseits auf unerklärliche Weise zu Ombre gezogen fühlte und den Neger liebend gern als Freund und Mitstreiter an seiner Seite gehabt hätte, weil er ahnte, daß dies der einzige Mensch sein konnte, auf den er sich felsenfest verlassen konnte - so sehr zog es ihn andererseits auch zu Angelique Cascal.

Er glaubte wieder, ihr Gesicht vor sich zu sehen, ihre blitzenden Augen, als sie ihn angefaucht hatte damals, bei seinem überraschenden Auftauchen in Ombres streng geheimgehaltenen Unterschlupf. Und in ihm breitete sich ein seltsames Gefühl aus, das immer stärker wurde und das er nicht kannte, nicht einschätzen konnte.

Aber eines war sicher.

Er mußte ihr aus der Klemme helfen.

Der Fürst der Finsternis brach seinen Traum ab, um sich der Wirklichkeit zu widmen. Ruckartig erhob er sich von seinem Thron aus Dämonengebeinen und verließ den großen Saal, an dessen Wänden Flammen loderten, die das verzehrende Seelenfeuer der Verdammnis widerspiegelten.

Der Herr der Schwarzen Familie ging nach Baton Rouge, um einem Sterblichen zu helfen.

***

Langsam ging Zamorra auf das am Boden liegende Amulett zu. Er schritt vorsichtig darüber hinweg in den dahinterliegenden Wohnraum.

Nicole kauerte am Boden. Vorgebeugt, das Gesicht zwischen den Händen verborgen. Als sie die Schritte hörte, blickte sie auf. Sie war totenblaß.

»Es muß aufhören«, sagte sie leise. »Es muß ein Ende finden. Das ist ja schon gemeingefährlich.«

»Was ist los?« Zamorra ließ sich neben ihr auf den Teppich nieder und legte den Arm um ihre Schultern.

»Es war so verdammt echt«, sagte sie leise. »Das ist mehr als ein normaler Spuk. Gespenster kann man nicht anfassen. Aber dieses verdammte Ungeheuer - es wollte mich umbringen. Es hat mich verschlungen. Ich konnte, verdammt, nichts dagegen tun! Nicht mal dieses verdammte Blechding richtete etwas aus!« Sie deutete auf das Amulett.

»Erzähl. Was war es diesmal?«

Sie berichtete von dem Ungeheuer. »Jetzt, im Nachhinein, kommt mir alles so unwirklich vor wie ein Traum. Wie ein Alptraum. Aber das Biest war so unheimlich echt. Ich war einfach fassungslos. Wie kann so etwas innerhalb der Schutzglocke agieren?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es ist unmöglich«, sagte er. »Und trotzdem geschieht es. Es muß irgendwo eine Lücke geben, die wir nicht kennen. Vielleicht wieder mal in den Kellerräumen. Eine Zeitlang war der Zugang über die Regenbogenblumen ja auch ungeschützt. Vielleicht gibt es noch mehr solcher versteckter Zutrittsmöglichkeiten. Was wissen wir denn schon über Château Montagne? Trotz all der vielen Jahre, die wir nun schon hier wohnen?«

»Weißt du, was ich tun würde, wenn es noch möglich wäre?« fragte Nicole. »Ich würde Leonardo deMontagne von seinem verdammten Höllenthron holen und ihn ausfragen, weil er der einzige gewesen sein dürfte, der alle Geheimnisse des Châteaus kannte. Leider ist er ja hingerichtet worden, und leider haben wir vorher nie Gelegenheit gehabt, ihn in die Mangel zu nehmen.«

»Vielleicht hängt es doch mit dem Gnom zusammen«, sagte Zamorra. Er berichtete von dem Doppelgänger-Effekt. Nicole schüttelte den Kopf. »Geschieht dir ganz recht«, sagte sie.

»Hä?« machte Zamorra verständnislos.

»Na, wozu fährst du auch eine so sündhafte Limousine? Nimm dir ein Beispiel an mir! Ich begnüge mich mit einem schon etwas älteren Modell eines Sportwagens. Klein und handlich. Aber du mußt ja einen protzigen, nagelneuen Viertürer fahren.«

»Und wenn Don Cristofero entschieden hätte, eben dieses ältere Modell eines Sportwagens zu Studienzwecken zerlegen zu lassen?«

»Ich hätte sie beide umgebracht, gevierteilt und ihnen die Augen ausgekratzt«, versicherte Nicole. »Aber kommen wir zum Thema zurück. Ich bin nicht mehr ganz sicher, daß der Gnom hinter dem faulen Zauber steckt. So, wie es sich jetzt entwickelt, dürfte es einen ausgerutschten Zauberversuch bei weitem übersteigen. Es steckt etwas anderes dahinter. Aber es muß aufhören. Wir müssen irgend etwas unternehmen.«

Zamorra nickte. »Das nächste Mal verschwindet das Ungeheuer vielleicht nicht genau in dem Augenblick, wo es einen von uns verschlingt.« Er zog einen Vergleich zu Alpträumen. War es da nicht auch so, daß man im entscheidenden, allerletzten Moment schweißgebadet aufwachte?

»Wir sollten versuchen, zusammenzubleiben«, sagte Nicole. »Und da das Amulett auf diese Erscheinungen nicht reagiert, sollten wir vielleicht den Dhyarra-Kristall einsetzen.«

Zamorra nickte.

»Keine schlechte Idee«, sagte er. Er erhob sich und half auch Nicole auf die Beine. »Wir sollten uns auch etwas überlegen, den Forscherdrang meines leibhaftigen Ahnherrn zu bremsen, sonst läßt er tatsächlich noch deinen Wagen auseinandernehmen, wenn er mit meinem fertig ist!«

»Man könnte ihn und den Gnom fesseln«, schlug Nicole vor. »Mit Hand- und Fußschellen und schweren Eisenketten. So was sollte doch auch irgendwo im Keller-Fundus seit Jahrhunderten vor sich hinrosten.«

»Apropos Keller - von den Zwillingen hast du noch nichts wieder gesehen und gehört?«

»Wie denn, wenn ich mich mit Tentakelbestien herumschlagen muß!«

»Sorry, da hast du natürlich recht.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her. Er streckte die andere Hand aus und rief das Amulett zu sich; sich an der Tür noch einmal bücken zu müssen, erschien ihm als etwas zuviel des Guten. »Holen wir den Dhyarra-Kristall aus dem Safe.« Er strebte in Richtung seines Arbeitszimmers. Vorbei an Raffael und auch dem Mann aus der Vergangenheit, dem er nur kurz und unfreundlich zunickte.

Die Treppe hinauf. Nach rechts. Die Tür auf. Stehenbleiben.

An der Deckenlampe im Arbeitszimmer hing ein Strick mit einer Schlinge.

In der Schlinge pendelte der Gnom.

***

Julian Peters sah wie ein normaler Teenager aus, nicht wie der Fürst der Finsternis. An ihm war nichts Furchterregendes - zumindest nicht äußerlich.

Das einzige, was ihn auffällig machte, war seine Hautfarbe. In dieser Slum-Gegend am Hafen von Baton Rouge lebten vorwiegend Schwarze. Die späten Nachfahren der Negersklaven, die sich mit Franzosen, Engländern und Deutschen vermischt hatten. Der französische, also kreolische An teil, überwog hier bei weitem. Und dunkel waren sie alle, die Kinder eines internationalen Schmelztiegels.

Julians Haut war hell. Aber ansonsten glich er den Leuten hier, in Turnschuhen, geflickten Jeans, einem knallbunten T-Shirt mit Reklameaufdruck, Sonnenbrille und Walkman am Gürtel. Das einzige, was noch auffiel, waren seine halblangen Haare - hier war derzeit Streichholzkurz wieder Moderichtung. Und solange das Siegesfieber anhielt, das der erfolgreiche Zerstörungskrieg gegen den hoffnungslos unterlegenen Irak ausgelöst hatte, würde dieser Soldatenhaarschnitt auch in Mode bleiben.

Julian schlenderte vorbei an den Abfalltonnen, welche die Gehsteige verunzierten, teilweise umgestürzt und ihren Inhalt auf den Weg ergießend - wo dies nicht war, hatten liebenswerte Zeitgenossen Abfall auch so auf die Straße geworfen, um das an sich schon malerische Bild noch bunter zu machen. Vorbei an den Autos, die vor sich hinrosteten und teilweise bereits halb ausgeschlachtet waren. Vorbei an halbnackten Kindern, an Jugendlichen, die die Schule Schule sein ließen, weil sie gezwungen waren, jenseits der Legalität Geld für die Familie heranzuschaffen, das die Eltern dann in Alkohol und Drogen umsetzten - die negative Seite des Landes der einstmals unbegrenzten Möglichkeiten. Des Landes, in dem die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer wurden. Des Landes, in dem es immer mehr Arme und immer weniger Reiche gab. Des Landes, in dem 5,5 Millionen Kinder hungerten, während eine Handvoll Multimilliardäre im Überfluß schwelgten. Des Landes, in dem jeder, der länger als ein Jahr Sozialhilfeempfänger war, aus der Sozialhilfeversorgung und somit auch aus der Statistik herausfiel, so daß die Öffentlichkeit niemals erfuhr, wie verarmt dieses Land längst war.

Julian erreichte die unverschlossene Haustür, trat ein und stieg die Kellertreppe hinab. Er berührte den Klingelknopf, wartete aber nicht ab, bis ihm geöffnet wurde, sondern trat einfach ein. Das Türschloß setzte seiner Magie keinen Widerstand entgegen.

Der Neger, dem die Wohnung gehörte, fuhr mit wutblitzenden Augen hoch. Erkennen blitzte in ihm auf. »Was willst du? Verschwinde!« stieß er hervor. »Laß mich in Ruhe, Peters!«

»Deine Schwester braucht Hilfe«, sagte der Fürst der Finsternis. »Deshalb bin ich hier.«

***

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Dann spurtete Zamorra los, sprang auf den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch, der von elektronischen Hilfen übersät war und griff zu. Er griff nach einer Schere und bearbeitete in Ermangelung eines Messers den Strick des Selbstmörders damit. Er schaffte es, ihn mit der scharfen Schneide zu durchtrennen. Der Gnom polterte zu Boden. Nicole zerrte an der Schlinge um den Hals des kohlschwarzhäutigen Zauberers und lockerte sie. Dann tastete sie nach dem Puls des Verwachsenen.

»Nichts«, stieß sie hervor. »Er ist schon tot.«

»Sicher?« fragte Zamorra.

Nicole nickte. »Schau's dir an«, sagte sie und wies auf den Hals des Gnoms. Zamorras Nervenkostüm war weniger belastbar. Er wandte den Blick sofort wieder ab und schüttelte sich. »Verdammt, warum hat er das getan?«

»Und warum ausgerechnet hier in deinem Arbeitszimmer und nicht in seinem Gästequartier?« fügte Nicole hinzu.

»Du meinst, er ist auch ein Spuk?«

»Ich bin ziemlich sicher«, sagte Nicole. »Es geht munter weiter, das Mörderspiel. Jemand hat es darauf abgesehen, uns nervlich zu zermürben. Glaubst du, du könntest hernach ruhig schlafen, selbst wenn du müde wärst?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Also ein Nervenkrieg. Aber warum? Wem haben wir etwas getan? Und vor allem erklärt das nicht, wieso der Schutzschirm nicht wirkt.«

Er ging zum Wandsafe, der sich hinter einer fugenlosen Tapetentür befand, tippte die Kodeziffer ein, deren Tastatur ebenfalls unter der Tapete lag und nur von jemandem bedient werden konnte, der hundertprozentig und auf den Millimeter genau wußte, wo sie lag - und das waren nur Zamorra, Nicole und Raffael. Blitzartig schwang die Safetür auf. Genau drei Sekunden lang blieb sie offen. Diese Zeit war programmiert, und die Programmierung war nicht zu manipulieren. Drei Sekunden reichten dem Wissenden, das Gesuchte praktisch blind herauszugreifen oder etwas zu deponieren und sich genau zu merken, wo es lag. Danach schloß der Safe sich automatisch, und nichts auf der Welt konnte diesen Vorgang stoppen, nicht einmal eine Nottaste. Einem Dieb würde unweigerlich die Hand abgequetscht werden, und gleichzeitig würde bei Registrierung eines Widerstandes ein automatisches Alarmsignal bei der Polizei in Feurs ausgelöst werden. Diese Sicherheitseinrichtung stammte noch aus jener Zeit, in der es den weißmagischen Schutz um Château Montagne nicht gegeben hatte. Aber da es auch die Möglichkeit gab, daß Dämonen oder Schwarzmagier ganz normale Gangster zu Einbrüchen überredeten und bezahlten, auf die die Abschirmung nicht wirkte, hatte Zamorra an dieser Einrichtung nichts geändert.

Der Safe war für Fremde ohnehin unsichtbar; wer mit dem Zweck des Diebstahls danach suchte, hatte selbst schuld, wenn er Schaden nahm. Und für den Notfall, der bislang erfreulicherweise noch nicht eingetreten war, war Zamorra gut versichert.

Zamorra griff zu, nahm den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung heraus und sah zu, wie der Safe sich wieder schloß. Dann aktivierte er den Kristall und wandte sich dem am Boden liegenden Gnom zu. Er gab dem Kristall den mentalen Befehl, den Gnom aufzulösen, falls es sich bei ihm um eine spukhafte Illusion handelte.

Nichts geschah.

Der Erhängte blieb dort unverändert liegen, wo er lag. Plötzlich füllte Don Cristofero die Bürotür aus. Er sah den Gnom und erblaßte. »Was habt Ihr ihm angetan?« stieß er hervor. »Nun hat er es wahrgemacht!«

»Was?« fragte Zamorra erstaunt.

Don Cristofero streckte den Arm aus und zeigte auf Nicole. »Eure Mätresse, Professor, hat ihm heute dermaßen mit ungerechten Vorwürfen zugesetzt, daß er mir sein Leid klagte und behauptete, mit diesen Vorwürfen nicht mehr leben zu können! Sie hat ihn zu Tode gequält! Ich wußte nicht, daß er wahrhaftig so empfindlich ist, daß er sich wirklich das Leben nimmt!«

Er sah Nicole finster an.

»Es ist schade, daß die Zeit der Scheiterhaufen vorbei ist«, grollte er. »Ich würde einen Grund finden, Euch auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrennen zu lassen!«

Er kauerte sich neben dem Gnom nieder und entfernte den Strick, den Nicole gelockert hatte, gänzlich. Nico le erhob sich und trat zurück. Zamorra sah, daß die Augen des Grande feucht waren. Der Mann trauerte um seinen Schützling, und er meinte diese Trauer verdammt ehrlich. Er hatte an dem kleinen Schwarzhäutigen einen Narren gefressen. Vielleicht war der Gnom in der Vergangenheit das einzige Wesen, das man vorbehaltlos zum Freund haben konnte, aus der es gegen andere zu intrigieren in der Lage war. Aber es war nicht nur dieser Sicherheitsgedanke. So sehr Don Cristofero den Gnom auch hochherrschaftlich herumkommandierte, so sehr kam immer wieder seine geradezu väterliche Zuneigung und Fürsorge durch.

»Was habt Ihr getan?« murmelte der Grande. »Ihr habt ihn in den Tod getrieben! Zamorra deMontagne, ich verlange Genugtuung. Dieser Tod muß gesühnt werden!« Er richtete sich auf. In seinen feuchten Augen funkelte es böse. »Ich will Euch die Gnade erweisen, Euch gegen mich wehren zu dürfen. Aber ich werde Euch für das, was Eure Mätresse dem Namenlosen angetan hat, nicht am Leben lassen! Das Maß ist endgültig voll!«

Entgeistert sah Zamorra ihn an. »Habt Ihr den Verstand verloren, Don Cristofero? Das ist ein Spuk, nicht mehr! Schon einmal sind wir auf sein Doppelgänger-Gespenst hereingefallen!«

»Ein Feigling seid Ihr auch, der sich mit Ausreden aus der Affäre zu ziehen versucht!« zischte Don Cristofero. Er trat dicht vor Zamorra, der ihn um Kopfeslänge überragte, und spie ihm ins Gesicht:

»Wählt die Waffen und die Zeit und wehrt Euch! Aber vorher solltet Ihr vielleicht dieses Weib auspeitschen und davonjagen lassen!«

Er ging an Zamorra vorbei, zur Tür hinaus und stolperte über den Gnom.

***

»Was zum Teufel willst du?« stieß Yves Cascal hervor. Etwas leiser fügte er hinzu: »Was rede ich da überhaupt? Zum Teufel? Du bist doch der Teufel! Der Oberteufel sogar, als Fürst der Finsternis! Zumindest wird es doch so behauptet, nicht wahr?«

»Willst du leugnen, was du in den Schwefelklüften erlebt hast?« fragte Julian leise. »Du darfst mir etwas zu trinken anbieten, Ombre. Da unten ist es mörderisch heiß.«

»Du bist nicht mein Gast, Peters.«

Julian zuckte mit den Schultern und lächelte. »Auch für den Teufel ist die Hölle manchmal die Hölle«, sagte er. »Mich dürstet.«

»Trink Essig«, gab Ombre kalt zurück. »Sag, was du willst, und verschwinde.«

»Ich sagte es schon. Ich bin hier, weil Angelique Hilfe braucht. Sie wurde entführt.«

»Woher weißt du das?« stieß Yves hervor. »Steckst du etwa selbst dahinter? Ist das ein neuer Trick, mit dem du mich in deinen Dienst pressen willst? Verschwinde, oder ich…« Er griff nach dem Amulett und richtete es gegen Julian. Aber es reagierte nicht.

»Es griff meinen Informanten an. Erinnerst du dich?« fragte Julian. »Aber es kann mich nicht angreifen. Ich will helfen.«

»Ich kann auf die Hilfe des Bösen verzichten«, sagte Ombre. »Verschwinde. Vade retro, satanas!«

»Ah, der Herr ist gebildet«, spottete Julian ziemlich gehässig. »Der Herr kann Latein. Bist du sicher, daß deine Schwester deine Ablehnung zu schätzen weiß?«

»Vermutlich kann ich länger und besser Latein als du«, sagte Julian, »der gerade vor einem Jahr aus dem Ei gekrochen ist! Auch wenn man es von einem Slumkind wie mir nicht annimmt!«

»Was willst du wirklich? Soll ich einen Pakt unterschreiben? Möglichst mit meinem Blut?«

Julian schüttelte den Kopf.

»Ich wünsche mir, daß du freiwillig mit mir zusammenarbeitest. Du mit deinen Talenten… wir könnten ein wunderbares Team sein. Aber das ist jetzt unwichtig. Ich will Angelique helfen.«

»Warum?« stieß Ombre hervor. »Was hast du mit ihr zu schaffen? Warum interessierst du dich überhaupt für sie?«

Sekundenlang wirkte Julian verwirrt, geradezu hilflos. Er rang um eine Antwort. Dann endlich faßte er sich. »Es geht dich nichts an«, sagte er hoheitsvoll.

»Verschwinde, wenn du nicht reden willst.«

Julians Augen begannen auf eine befremdliche Art zu leuchten. Eine unsichtbare Kraft faßte den Ombre und wirkte auf ihn ein. Ganz kurz nur, aber Yves Cascal fühlte sich danach durchgerüttelt.

»Du verdammter Egoist!« sagte Julian. »Denk nicht nur an dich. Denk an deine Schwester. Sie ist in Gefahr, nicht du! Ich will ihr helfen, nicht dir. Geht das nicht in deinen Schrumpfkopf? Und ich will diesmal von dir nichts! Kannst du dir nicht vorstellen, daß jemand mal nicht an seinen eigenen Vorteil denkt?«

»Aber später kannst du mich damit erpressen. Du hast geholfen, und du forderst die Bezahlung für die Hilfe…«

Julian schüttelte den Kopf.

»Weißt du was?« fragte er. »Angelique ist es, der ich helfen will. Du aber kannst mir mal im Werwolfsmondschein begegnen!« Er wandte sich um und strebte der Tür zu.

»Warte«, sagte Yves.

***

»Muß Er mir immer im Weg herumlaufen?« schrie Don Cristofero, fing sich an der gegenüberliegenden Wand ab und wirbelte herum. Dann wurden seine Augen groß wie Suppenteller.

Er produzierte einige unartikulierte Laute.

»Wie Ihr seht«, sagte Zamorra gezwungen ruhig, »entfällt der Grund für das Duell. Euer Freund ist quietschlebendig, wie ich es vorausahnte.«

»Verdammt, müßt Ihr immer recht haben? Haben die Leute in der Zukunft immer recht? Das gefällt mir nicht!« schrie Don Cristofero. Er griff nach dem Gnom und umschlang ihn mit seinen Armen, drückte ihn gegen seinen Bauch. »Himmel, was bin ich froh, daß Er noch unter den Lebenden weilt! - Aber«, und er stieß den Schwarzen wieder von sich, »das berechtigt Ihn nicht, mir vor die Füße zu laufen, so daß ich stolpern muß! Rede Er - was führt Ihn in solcher Hast hierher?«

Der Gnom sah ihn verwirrt an. Die überschwengliche Liebesbezeigung seines Herrn, der jetzt versuchte, das nachträglich wieder zu vertuschen, brachte ihn durcheinander. Nicole, mit ihren telepathischen Fähigkeiten, zu deren Nutzung es allerdings des direkten Sichtkontaktes wie in diesem Moment bedurfte, fing seinen Gedanken auf: Sollte dieser Fettklotz sich wirklich für meinen Freund halten? Dann könnte die Behauptung meines Dämons ja doch stimmen, daß ich gegen den Pakt verstoßen hätte, weil jemand mein Freund geworden sei![1]

Sie sah sich um. Auch Zamorra hatte es mittlerweile entdeckt und wies Don Cristofero darauf hin: der Erhängte hatte sich in Nichts aufgelöst. Er war einfach verschwunden.

»Zumindest wissen wir nun, daß dieser hier der echte ist«, stellte der Parapsychologe fest und deutete auf den Namenlosen. »Wie ich vorhin schon zu Nicole sagte: Wir sollten vorerst zusammen bleiben. Wir alle. Dann können wir sicher sein, nicht auf einen Spuk hereinzufallen, wenn wir einen aus unserer farbenprächtigen Truppe sehen. Wir werden noch Raffael und die Zwillinge zu uns holen, und dann werden wir gemeinsam überlegen, was wir tun können.«

»Ich muß Euch etwas sagen«, sagte der Gnom, kaum daß Zamorra mit seiner Ansprache zu Ende war. »Etwas Wichtiges.«

»Dann los!«

Der Gnom eilte voran. Schnaufend stapfte Don Cristofero als Schlußlicht hinterdrein. Er wirkte immer noch bestürzt und fassungslos.

»Was willst du uns zeigen, und wohin führst du uns?« rief Zamorra dem vorauseilenden Zauberer hinterher, aber der schien ihn nicht hören zu können oder es nicht zu wollen. Er vergrößerte seinen Vorsprung beträchtlich. Es ging nach unten, dann zum Keller und die breite Treppe hinab in den ›Verteiler‹, von dem aus mehrere nicht minder breite Gänge in die unterirdischen Tiefen mit ihren unzähligen kleinen und größeren Räumen führten, die teilweise als Vorratsräume, größtenteils aber als Weinkeller benutzt wurden.

Doch so tief hinab ging es gar nicht mehr.

Abrupt war der Gnom im ›Verteiler‹ stehengeblieben. Zamorra schloß zu ihm auf, Nicole folgte. Dann schnaufte Don Cristofero heran.

Vor ihnen breitete sich ein riesiges Spinnennetz aus. Es füllte den gesamten Raum vom Boden bis zur Decke aus und sperrte ihn ab. Nur an den Seiten gab es die schmalen Durchschlupfe zwischen den Trageschnüren, an denen das Netz hing. Die zahlreichen klebrigen Knoten glitzerten im Kunstlicht. Die Fäden mochten so dick sein wie Bindfäden. Sie schimmerten in einem ekelerregenden Weißgrau.

Von der Spinne selbst war nichts zu sehen, aber der Größe des Netzes entsprechend mußte sie etwa die Abmessungen eines Schäferhundes haben.

Dafür war etwas anderes zu sehen.

Ein Opfer, das sich im Netz verfangen hatte und hilflos darin verstrickt hing: »Monica!« entfuhr es Nicole.

***

»Wie stellst du dir diese Hilfe vor?« fragte Cascal. Er hatte sich erhoben und stand nun hinter Julian. Obwohl er nicht nennenswert größer war, wirkte er mit seiner durchtrainierten, muskulösen Gestalt doch massiger als der Fürst der Finsternis.

»Ich verfüge über genug Mittel, herauszufinden, was geschehen ist«, sagte Julian gelassen. »Und ich kann sie dann befreien. Ich verlange nichts dafür. Keinen Pakt, mit deinem oder Angeliques Blut unterschrieben, keine Versprechungen, nichts. Ich werde auch eure Seelen nicht in Gefahr bringen. Es wird ihr nicht mit Schwarzer Magie geholfen werden, so daß die Höllenmächte daraus später Ansprüche ableiten könnten.«

Cascal preßte die Lippen zusammen. »Die Höllenmächte«, wiederholte er gedehnt. »Du sprichst das so aus, als fühltest du dich ihnen nicht zugehörig.«

Julian lachte leise.

»Du versuchst viel aus den Worten anderer herauszulesen«, sagte er. »Du bist sehr mißtrauisch und achtest auf Kleinigkeiten. Aber vielleicht liest du manchmal zuviel - oder das falsche.«

»Und was ist in diesem Fall richtig?« hakte Ombre sofort ein.

Julian antwortete nicht. Er sah Cascal nur fragend an. »Ja oder nein?«

»Ja, zum Teufel!« stieß Ombre hervor. »Hilf ihr, wenn du es kannst!«

Julian sah ihm an, daß er es sich mit dieser Entscheidung nicht leicht gemacht hatte. Aber trotz seiner Unterwelt-Beziehungen schien er wenig Chancen zu sehen, selbst etwas herauszufinden. Ombre nahm sein Amulett in die Hand und wog es nachdenklich.

»Falls du einen von uns hereinlegen oder austricksen willst«, sagte er leise, »werde ich dich hiermit vernichten. Es entspricht der Zauberwaffe Zamorras. Es wirkt gegen Dämonen und Schwarze Magie. Betrügst du, vernichte ich dich.«

Julian lächelte.

»Ich hatte es noch nie nötig zu betrügen«, erwiderte er. »Zeige mir das Gummigeschoß, das dich traf.«

Cascal schluckte. »Woher weißt du davon?« stieß er erschrocken hervor.

»Manchmal«, sagte Julian, »brauche ich Informanten, die mir Bericht erstatten. Manchmal sehe ich etwas. Und ich sehe jetzt dieses Gummi-Geschoß, das reden will. Es hat mir viel zu erzählen. Gib es mir.«

Zögernd holte Ombre die Kugel hervor und hielt sie Julian entgegen. Der Fürst der Finsternis nahm sie in die Hand und betrachtete sie.

»Kannst du dir vorstellen, wer eine solche Katapult-Waffe benutzt?« fragte er.

Ombre zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es könnte jeder sein, der nicht direkt töten will. Aber in diesen Kreisen kenne ich mich nicht aus.«

»Die Kugel hat mir verraten, wer sie verschoß«, sagte Julian. »Ich werde nun ihn befragen, warum er das getan hat. Und er ist auch derjenige, der Angelique entführte.«

Julian ließ die Kugel einfach fallen und verließ die Kellerwohnung. Ombre folgte ihm zögernd. Er fühlte sich unsicher. Der Tag war nicht das Element des Schattens; da gab es zuviel Licht.

Aber Julian Peters schien sehr genau zu wissen, was er wollte.

***

»Wartet«, sagte Zamorra, als sowohl der Gnom wie auch Nicole vorwärts stürmen wollten, um Monica Peters aus dem Spinnennetz zu befreien. Hinter ihnen entstand ein ratschendes Geräusch. Don Cristofero hatte den Degen aus der Scheide gezogen, die er mittlerweile wieder an seinem breiten Gürtel befestigt hatte.

»Wartet! Das ist doch auch wieder nur so ein Spuk.«

»Das wissen wir doch!« entfuhr es Nicole. »Aber Monica hängt in diesem Spuk fest!«

»Das ist sie nicht«, sagte Zamorra düster. »Sie ist Teil dieser gespenstischen Illusion! Sie wird uns ebenso vorgegaukelt wie das Netz selbst. Was glaubst du wohl, warum sie keinen Ton von sich gibt, warum sie nicht einmal locker gezappelt hat, als wir hereinkamen und sie sahen?«

»Sie kann nicht. Sie ist völlig von den Klebepunkten fixiert«, beharrte Nicole. »Wir müssen ihr doch helfen!«

»Spinnennetze sind sehr flexibel. Selbst wenn das Opfer so befestigt ist, daß es sich nicht lösen kann, kann es trotzdem mit den Netzfäden zappeln und Schwingungen hineinbringen! Und außerdem kann es, sofern es menschlicher Abkunft ist, sprechen!«

»Schock-Sprachlähmung«, behauptete Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Blödsinn«, sagte er. »Völliger Blödsinn. Das ist nur ein Trugbild. Darf ich mal, Señor?« Er nahm dem Grande den Degen einfach aus der Hand und schritt auf das Spinnennetz mit dem darin hängenden Mädchen zu. Er berührte einen der Fäden zwischen zwei Klebepunkten mit der scharfen Schneide und verstärkte den Druck. Im gleichen Moment, als er den Faden anritzte, spritzte es rot daraus hervor. Die Gestalt, die aussah wie Monica Peters, öffnete den Mund zu einem ohrenbetäubenden hallenden Schrei, der in den unterirdischen Räumen durch die Echos weiter verstärkt wurde. Dann verwandelte die Gestalt sich. Sie schrumpfte zusammen, verfärbte sich, und weitere Gliedmaßen brachen aus dem zur Kugel verschmelzenden Mittelkörper hervor. Aus dem Gesicht platzten scharfe Beißzangen hervor, die Augen verwandelten sich zu Facetten-Halbkugeln. Von einem Moment zum anderen klebte die Gestalt nicht mehr gefangen im Netz, sondern schnellte sich auf Zamorra zu.

Der sprang zurück, stieß den Degen vor - und der markerschütternde Schrei der wandelbaren Spinne verstummte, als sie sich selbst mit ihrem Angriffssprung aufspießte. Die Klinge wurde quer durch den Spinnenkörper getrieben, weiteres Blut spritzte aus der Doppelwunde hervor, und der Degen wurde Zamorra aus der Hand gerissen. Die durchbohrte Riesenspinne wieselte auf ihren langen, dürren Beinen durch den Raum, während hinter ihr das Netz zerbröckelte und zu Staub wurde. Dann verlangsamten sich die Bewegungen, und das Monster blieb schließlich erschlaffend liegen. Die Beißzangen schnappten noch einige Male nach Zamorra und den anderen, aber vergeblich. Das Spinnenmonstrum starb.

Don Cristofero hatte sich zurückgezogen. Hinter einer Mauerecke ertönten würgende Laute.

Der Gnom flüsterte Zaubersprüche.

Zamorra und Nicole sahen sich entgeistert an. Mit einer solchen Verwandlung und Reaktion hatte keiner von ihnen gerechnet.

Aber das seltsame Schauspiel war noch nicht zu Ende.

Plötzlich verwandelte die Spinne sich zurück!

Sie wurde wieder zu Monica Peters - und die lag jetzt tot am Boden, von dem Degen durchbohrt, dessen lange Klinge aus ihrem Rücken emporragte. Eine dunkle Lache breitete sich unter dem Körper und um ihn herum aus.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Das geht zu weit!«

Erneut versuchte er den Dhyarra-Kristall einzusetzen. Aber der blaufunkelnde Sternenstein bewirkte hier ebensowenig wie oben im Zimmer. Was auch immer das Fremde war, Zamorras Magie sprach einfach nicht darauf an.

»Hol's der Teufel«, murmelte er. Er griff nach dem am Boden liegenden Körper, um ihn herumzudrehen. Aber im gleichen Moment verlosch das Licht.

Es blieb nur wenige Sekunden dunkel. Dann flammte es wieder auf.

Auf dem staubigen Boden lag der Degen, der nicht einmal ein Geräusch von sich gegeben hatte, als er umfiel, seines bisherigen Haltes beraubt.

Von dem Spukphänomen war nichts mehr zu entdecken.

Zamorra hob die Klinge auf.

Das Licht flackerte abermals.

»Los, raus hier!« stieß Zamorra hervor. »Wieder nach oben!«

»Und wenn Monica und Uschi auch hier unten sind?« gab Nicole zu bedenken. »Wenn sie in irgendeinem Gang stecken, von dem wir noch nicht einmal etwas ahnen?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie bei ihrer Suchaktion dermaßen leichtsinnig vorgegangen sind«, sagte Zamorra. »Ich wette, die beiden stecken längst nicht mehr hier unten. Hier gab's nur noch den Spuk, der uns wieder einmal genarrt hat.«

Sie zogen sich zurück und nahmen Don Cristofero mit, der reichlich grün wirkte und nicht mehr besonders fest auf den Beinen stand. Er mußte sich teilweise an Zamorra lehnen, als sie die Treppe wieder hinaufstiegen. »Sagt«, murmelte er, »habt Ihr noch ein wenig von diesem hervorragenden Getränk, das Ihr Cognac nennt?«

Zamorra nickte. Er hatte das Gefühl, daß sie sich jetzt alle einen Schluck verdient hatten.

***

Etwas war nicht ganz so, wie es eigentlich hätte sein sollen. Julian war stehengeblieben und überlegte. Woran erinnerte die Situation ihn?

Etwas vermischte sich. Kraft floß. Er setzte Kraft ein, aber er fühlte, daß es viel mehr war, als er eigentlich zum Verfolgen der vagen Spur benötigte. Er versuchte den Kraftfluß zu reduzieren und zu begrenzen, aber es gelang ihm nicht. Hin und wieder glaubte er Traumfragmente wahrzunehmen, gerade so, als hätte er vor dem Verlassen des Höllenreiches seinen Traum nicht abgebrochen. Doch er wußte genau, daß er sich zum Erwachen gezwungen hatte. Es gab einen Break; er träumte nicht mehr. Das Spiel, das ihn amüsiert hatte, war gegenüber der wichtigeren Aktion in den Hintergrund getreten.

Doch nun kam es ihm so vor, als habe es sich verselbständigt.

Schon einmal war es ihm ähnlich ergangen. Er hatte die Kontrolle über seine Traumwelt teilweise verloren. Shirona hatte sich eingemischt, jenes seltsame Wesen, das nur ein Bewußtsein zu sein schien, das sich einen Körper gegeben hatte. Shirona, die aber auch mit dem Amulett Ombres in Zusammenhang stehen mußte.

Das mußte es sein.

Er war wieder mit Ombre zusammen. Vielleicht war es dadurch Shirona gelungen, Julians Traum zu rekonstruieren, erneut in ihn einzudringen und ihn jetzt nach ihrer Laune zu steuern.

Das war die Lösung.

Shirona würde sich wundern, wenn Julian wieder ›zurückkehrte‹. Er hatte dazugelernt. So einfach ließ er sich nicht mehr die Butter vom Brot nehmen wie damals, als er erst begonnen hatte, seine Träume und Kräfte zu studieren. Inzwischen hatte er gelernt, damit umzugehen.

Na warte, dachte er. Dich kriege ich auch noch in den Griff, Shirona!

Er konzentrierte sich wieder darauf, den Mann zu finden, der mit seinem Katapult die Gummikugel verschossen hatte. Fand er ihn, fand er auch Angelique.

***

Sie fanden die Peters-Zwillinge munter und unversehrt in den oberen Räumen des Châteaus. »Wir müssen ab sofort zusammenbleiben«, sagte Zamorra. »Das verringert die Möglichkeit, daß wir auf Spukgestalten hereinfallen. Wenn wir uns ständig gegenseitig im Blickfeld haben, wissen wir, wer echt ist und wer nicht.«

Don Cristofero nahm einen kräftigen Schluck aus dem Cognac-Schwenker und hielt Raffael Bois das Glas entgegen, damit der Diener sofort wieder nachfüllen sollte. »Nun«, brummte der Grande. »Das ist ja alles gut und schön, aber es gibt da mindestens ein grundlegendes Problem. Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll…«

»Nur immer frisch von der Leber weg«, empfahl Zamorra.

Der Mann aus der Vergangenheit sah zwischen Nicole und den Zwillingen hin und her und räusperte sich mehrmals. Offenbar hatte er tatsächlich ›Anlaufschwierigkeiten‹.

»Es ist so, wenn Ihr mir diese helfende Einmischung erlaubt, Herr«, ergriff der Gnom das Wort. »Es ist so, daß es gewisse Momente gibt, wo man… wo jeder von uns unmöglich mit den anderen zusammen sein kann.«

»Oh, Zamorra und Nicole können ja auch mal ein paar Stunden ohne intensive Liebesspiele zurechtkommen, nicht wahr?« sagte Uschi Peters.

»Ähem!« machte der Gnom. »Das ist es nicht, was ich meinte. Sondern, äh… eine andere delikate Eigenheit. Selbst, hm, selbst der König pflegte eine bestimmte Angelegenheit allein zu regeln, wenn ich es mal so sagen darf.«

Zamorra und Nicole grinsten. »Ist das wirklich ein Problem? Wie ich hörte, wurden in Versailles zu Eurer Zeit eben diese delikaten Angelegenheiten durchaus halbwegs öffentlich geregelt, und die Lakaien liefen den Herrschaften mit Eimern nach, weil es im Schloß keine Toiletten gab.«

»Gute alte Zeit«, spöttelte Monica.

»Ähem!« hüstelte jetzt Nicole. »Ich glaube kaum, daß das ein anregendes Gesprächsthema ist. Wir können ja jeweils vor der Badezimmertür Wache stehen, alle zusammen, wenn jemand glaubt, das wäre ein Problem. Dabei haben wir ein handfestes wirkliches Problem. Nämlich, wie wir dem Spuk zuleibe rücken. Das in der Gruppe Zusammenbleiben ist ja nur ein Teilaspekt unseres Vorgehens. Wir müssen sehen, daß wir die Ursache entdecken und sie bekämpfen.«

»Was bedeutet, sie zu neutralisieren, unschädlich zu machen oder wie auch immer«, ergänzte Zamorra. »Aber das stößt auf Schwierigkeiten, weil wir keine Möglichkeit haben, dem Phänomen mit unseren bekannten magischen Mitteln und Möglichkeiten zuleibe zu rücken. Wir sind ja nicht einmal fähig, auf Anhieb festzustellen, ob wir eine echte Person oder einen Spuk vor uns haben. Ich hab's selbst erlebt.«

»In der Tat, es ist schwierig«, sagte Monica Peters. »Nur gut, daß ich zum Zeitpunkt des Spinnennetzes nicht auch unten im Keller war. Ich glaube, wenn ich mich da im Netz gesehen hätte, wäre ich in Ohnmacht gefallen.«

»Ich glaube, wir können uns nicht selbst als Spukphänomen sehen«, wandte der Gnom ein. »Als ich in mein Gästezimmer kam, löste mein Doppelgänger sich auf.«

»Das würde bedeuten, daß es keine Spukerscheinungen mehr gäbe, die uns gleichen, sobald wir tatsächlich zusammenbleiben. Wo kein Spuk ist, ist aber auch kein Erkennen und Nachforschen möglich«, sagte Nicole. »Daraus folgere ich, daß wir uns weiter getrennt bewegen sollten wie bisher. Oder sieht einer von euch eine andere Möglichkeit?«

Monica, die ein helles Sommerkleid mit dünnen Spaghettiträgern trug, schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns vor allem nicht in Panik versetzen lassen«, sagte sie.

»Wie meinst du das?« wollte ihre Schwester wissen.

»So.« Monica stand auf und schlüpfte aus dem Kleid. Dann streifte sie den Slip ab, ihre Haut, das Fleisch, bis sie nur noch als Skelett dastand. Mit hohlem, meckerndem Lachen löste sie den Schädel von den Halswirbeln und warf ihn ihrer Schwester zu. Sekunden später zerfiel das gesamte Gerippe und alles andere, was von ihr übriggeblieben war, zu Staub, der als graue Wolke durch das Zimmer davonschwebte.

***

Drei Männer, die dem Hohen Schwarzen dienten, bereiteten die für den Abend geplante Zeremonie vor. Sie wußten, daß sie vorsichtig zu Werke gehen mußten. Es hatte schon Pannen zur Genüge gegeben; eine weitere durften sie sich nicht mehr erlauben.

Man traf sich heimlich, ähnlich wie bei den Versammlungen des Ku-Klux-Klan. Wo die Versammlungen und Rituale abgehalten wurden, erfuhren die Mitglieder immer erst wenige Stunden vorher. Keiner kannte offiziell den anderen. Die drei Männer, die die Planung durchführten und die auch Angelique entführt hatten, waren die große Ausnahme. Sie gehörten zum inneren Kern.

»Hier«, sagte der Wortführer und drückte dem Katapultbesitzer ein zusammengerolltes Papier in die Hand. »Leg's ab wie üblich.«

Darauf befand sich in verschlüsselter Form der Hinweis, wo sie sich an diesem Abend treffen wollten, um die Opferung zu vollziehen, damit der Hohe Schwarze ihnen gnädig gestimmt wurde und ihnen weitere Macht gab. Jeder, der zu dem Teufelsanbeter-Zirkel gehörte, konnte den Code lesen. Anderen würde die Zeichnung nichts sagen. Das Papier würde an einem Ort deponiert werden, der bei jeder Versammlung neu bestimmt wurde. Im Laufe des Tages kam man vorbei, sah den Zettel, prägte sich die Nachricht ein und steckte ihn wieder zurück für den nächsten Kultanhänger. Bisher hatte dieses System bestens funktioniert. Manchmal war es ein Briefkasten, dann wieder eine Telefonzelle, in der der Hinweiszettel im Abfallkorb lag, und es gab zahllose andere Möglichkeiten, die Ortsbeschreibung zu hinterlegen. So konnten sie, um nicht entdeckt zu werden, ihre Versammlung immer wieder an einem anderen Ort in Baton Rouge oder der Umgebung vornehmen, und trotzdem erfuhren die Mitglieder davon, ohne daß einer den anderen kannte. Zur Versammlung selbst erschienen sie grundsätzlich zu Fuß und maskiert. Es durfte keine Anhaltspunkte geben.

Der Katapultmann schob das zusammengerollte Papier in die Jackentasche und verließ das Haus, um die Nachricht an den vereinbarten Ort zu bringen. Er hatte das seltsame Gefühl, daß diesmal irgend etwas nicht stimmte. Aber was?

Daß jemand ihm folgte, darauf kam er nicht.

***

»Unglaublich!« stöhnte Uschi Peters auf. Sie betrachtete ihre leeren Hände, mit denen sie eben noch den zu Staub zerfallenen Schädel aufgefangen hatte.

Zamorra nickte.

»Du hast nichts bemerkt?« fragte er. »Absolut nichts? Und du, Nicole?«

Beide schüttelten den Kopf. Dabei hätten sie doch eigentlich beide mit ihren telepathischen Fähigkeiten feststellen müssen, daß die Monica Peters, die sich unter ihnen befunden hatte, nicht echt war - so wenig echt wie der Spuk im Keller!

»Wie können wir also sicher sein, daß wir nicht noch ein weiteres Gespenst zwischen uns haben?« fragte Zamorra. »Wer ist der nächste, der sich als Trugbild entpuppt? Du? Ich? Und wo ist die echte Monica?«

»Draußen«, sagte Uschi leise. »Ich kann sie jetzt spüren.«

»Wieso nicht schon vorher?« fragte Zamorra. »Ich denke, zwischen euch gibt es ein enges Gefühlsband, so daß eine sofort weiß, ob's der anderen gut geht! Was ist da schiefgelaufen?«

»Gar nichts«, sagte Uschi gezwungen ruhig. »Natürlich habe ich sie gespürt - ich habe nur einfach nicht registriert, daß sie nicht mit uns im gleichen Raum war. Ich habe nicht näher darauf geachtet. Ich spürte ihre Präsenz irgendwo im Château, und ich wäre doch nicht im Traum auf die Idee gekommen, daß sie anderswo wäre, wenn ich sie doch neben mir sah!«

»Und jetzt ist sie also draußen?« vergewisserte sich Zamorra.

»Unten im Hof. Und sie…« Uschi unterbrach sich blaß. »Sie braucht Hilfe, rasch«, stieß sie hervor. »Sie wird angegriffen! Gerade - jetzt!«

Sie sprangen auf. Don Cristofero eilte zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Cognac-Glas und Flasche nahm er mit. Auch Zamorra, der dem Fenster nahe war, warf einen Blick hinaus. Er sah ein blondes Mädchen über den Hof laufen. Monica Peters! Die echte? Oder war es auch wieder nur ein Trugbild? Aber diesmal schien die telepathische Verbindung zwischen den eineiigen Zwillingen besser zu funktionieren.

Wovor flüchtet Monica?

Sie rannte auf das Tor in der Mauer zu. In ihrem Kleid entstand ein jäher Riß. Unsichtbare Hände versuchten, die Telepathin festzuhalten. Und dann sah Zamorra das Unglaubliche. Ein riesiger, grünlich schimmernder Schädel schwebte hinter Monica her. Ein riesengroßes, bedrohliches Etwas, moderig und drohend. Unter dem Schädel wuchsen aus dem Nichts heraus Arme hervor. Hände griffen nach dem Mädchen. Wieder riß Stoff. Durch das geschlossene Fenster hörten sie Monica aufschreien.

Zamorra fuhr herum. Er rannte aus dem Zimmer über den Korridor. Er mußte nach draußen und Monica helfen. Wie er das anstellen sollte, wußte er nicht. Aber er konnte auch nicht einfach untätig zusehen, wie sie bedroht wurde. Die Bedrohung mochte zwar im nächsten Augenblick schon wieder vorbei sein, aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Es konnte diesmal auch anders ausgehen. Bisher war der Spuk in immer intensiveren und schneller aufeinanderfolgenden Vorgängen vonstatten gegangen. Es mochte der Augenblick kommen, da er zu handfest wurde.

Als Zamorra nach draußen kam, war Monica schon fort. Zamorra sah den schwebenden Riesenschädel, der gerade durch die Mauer hindurch nach draußen verschwand, um der Flüchtenden weiter zu folgen. Zamorra verstärkte seine Anstrengungen noch einmal, wurde schneller. Er überquerte den Hof, die Zugbrücke, stürmte die Serpentinenstraße abwärts, kürzte querfeldein ab. Er sah Monica in ihrem zerrissenen Kleid abwärts taumeln und um sich schlagen, als versuche sie, sich gegen einen unsichtbaren Gegner zur Wehr zu setzen. Schließlich stürzte sie. Etwas Undefinierbares, das mit dem grünlichen Schädel keine Ähnlichkeit mehr hatte, schwebte über ihr und senkte sich langsam auf sie herab.

Zamorra stieß einen Schrei aus.

Da wurde Monica von Titanenfäusten gepackt, hochgerissen und auf ihn zugeschleudert. Er konnte sie gerade noch auffangen, stürzte selbst, fing ihren Fall mit seinem Körper ab. Das Unheimliche war verschwunden.

Monica rang um Atem. Auch Zamorra war kurzatmig geworden. Das Klima machte ihm trotz seines ständigen Trainings ein wenig zu schaffen. Er sah sich um, richtete sich auf und half dem Mädchen beim Aufstehen. Monica lehnte sich an ihn. Sie konnte kaum auf eigenen Beinen stehen.

»Ist es… ist es weg?« flüsterte sie.

Zamorra nickte.

Vom Tor her kamen Nicole und Uschi heran. »Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist«, sagte Uschi zu ihrer Schwester. Da erst war Zamorra sicher, daß er nicht schon wieder auf einen Spuk hereingefallen war. Oder - sollten Nicole und Monica diesmal unecht sein?

Wenn das noch eine Weile so weitergeht, verliere ich den Verstand! dachte er. Es muß etwas geschehen! Sofort!

***

Der Mann, der den Informationszettel im Versteck hinterlegen sollte, war zu Fuß unterwegs. Er hatte diesmal nur eine Strecke von etwas mehr als einer Meile zurückzulegen, und bei der um diese Tageszeit herrschenden Verkehrsdichte hätte er mit dem Wagen oder auch dem Taxi wesentlich länger gebraucht.

Er bog in die Seitenstraße ab.

Abrupt blieb er stehen. Diese Straße hatte er doch ganz anders in Erinnerung. Er wollte sich umdrehen, aber da standen zwei Männer hinter ihm. Einer sah eigentlich noch wie ein großer Junge aus.

Hinter diesen beiden Männern war - nichts!

Die pulsierende Straße mit den Autos und Menschenmassen, welche der Kurier gerade verlassen hatte, fehlte. Da war nur ein diffuses, waberndes Grau, und jetzt verwandelte sich auch die Seitenstraße um ihn herum in dieses Grau.

Der Junge streckte die Hand aus.

»Gib mir dein Wissen«, sagte er.

Der Teufelsanbeter wich entsetzt zurück. Doch der Abstand zwischen ihm und den beiden anderen Männern wurde nicht größer. Im Gegenteil; je schneller er rückwärts davontaumelte, um so schneller näherte der Junge sich ihm, ohne sich dabei zu bewegen.

»Nein!« keuchte der Teufelsanbeter. Er zog das Katapult aus der Tasche, legte eine Kugel in die Schlaufe. Der Junge schüttelte den Kopf. Der Neger neben ihm machte einen schnellen Schritt, packte zu und riß dem Teufelsanbeter das Katapult aus der Hand.

In diesem Moment erkannte der Teufelsanbeter ihn. Das war der Neger, den er heute in den frühen Morgenstunden niedergestreckt hatte, damit sie an seinen Wohnungsschlüssel kamen!

»Ja«, sagte der hellhäutige Junge neben dem Neger. »Und dann habt ihr das Mädchen entführt. Gib mir dein Wissen freiwillig. Wenn ich es dir abzwingen muß, wirst du dadurch Schaden erleiden. Dein Gehirn könnte verbrennen.«

»Wer - wer seid ihr, verdammt?« stieß der Katapultmann hervor.

Julian berührte seine Stirn. Der Gangster war nicht in der Lage, sich zu wehren oder der Berührung auszuweichen. Etwas drang in ihn vor und füllte sein ganzes Denken aus, blockierte es. Er fühlte, daß ihm etwas genommen wurde. Dann trat der Junge einen Schritt zurück und ließ die Hand sinken.

»Du hattest Glück«, sagte er.

»Wieso? Was soll das heißen?« stammelte der Teufelsanbeter.

»Du erinnerst dich nicht mehr, oder? Das macht nichts. Es wäre besser, wenn du zu einem lallenden Idioten geworden wärst. Auf ein Stück deiner Erinnerung wirst du verzichten können; man wird dich deshalb sogar nicht mehr zur Rechenschaft ziehen können. Von dem Kidnapping weißt du ja nichts mehr.«

»Wovon reden Sie, Mann!« keuchte der Gangster.

Julian lächelte.

»Von einer Tat, an die du dich nicht mehr erinnerst, weil deine Erinnerung jetzt in meinem Besitz ist. Vergiß uns am besten, und vergiß auch, was du hier zu tun hast. Die Dämonenbeschwörung findet nicht statt.«

Er griff in die Tasche des Mannes, ehe dieser es verhindern konnte, nahm die zusammengerollte Nachricht heraus und warf sie in die Luft. Noch während sie wieder zu Boden segelte, flammte sie auf und rieselte als Asche auf den Straßenbelag.

Der Mann schloß entsetzt die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war er in der Seitenstraße allein. Die beiden Fremden waren verschwunden.

Aber vor ihm auf dem Boden lagen Ascheflocken, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeutete…

***

»Wenn diese Spukerscheinungen nicht einmal mit Telepathie richtig zu durchschauen sind, dann gibt es nur noch eine einzige Möglichkeit«, sagte Zamorra später. »Und diese Möglichkeit trägt den Namen Robert Tendyke.«

Nicole pfiff durch die Zähne.

Die Peters-Zwillinge sahen ihn überrascht an. »Du willst Robert holen?«

Zamorra nickte. »Ich rufe ihn an. Er soll herkommen. Wenn einer sehen kann, was hier abläuft, dann er. Und dann kann er vielleicht eine Erklärung liefern und auch den Urheber dieses Spuks feststellen.«

»Das ist gut. Dann sehen wir Rob endlich wieder«, entfuhr es Uschi strahlend. »Er wollte uns doch ohnehin in Kürze rüberfliegen lassen. Aber so können wir, wenn das hier ausgestanden ist, dann gemeinsam nach Florida.«

Vor ein paar Wochen hatte Robert Tendyke, Julians Vater, sie verlassen, um nach einem ganzen Jahr, während er für tot gegolten hatte, seine Identität wieder bestätigen zu lassen. Offenbar hatte er drüben in den USA damit einige Probleme gehabt, aber die schienen nun bereinigt zu sein. In einem seiner letzten Telefonate über den Atlantik hatte er mitgeteilt, daß er alles für die Rückkehr der Peters-Zwillinge in seinen Bungalow in Florida vorbereitete.

Nun schien ein Wiedersehen in greifbare Nähe zu rücken, wenn auch unter unangenehmen Begleitumständen.

Immerhin - Robert Tendyke besaß eine höchst seltsame Begabung, die hier von Nutzen sein konnte. Er konnte Gespenster und Geister so sehen, wie andere Menschen einander sahen. So würde er vielleicht durchschauen können, was hinter diesem rätselhaften Spuk steckte.

»Wir rufen ihn an, bitten ihn, mit der schnellsten Maschine herzukommen, und dann sehen wir weiter«, sagte Zamorra. »Zwischendurch aber werden wir umsiedeln. Wenn wir hier im Château bleiben, machen wir uns nur verrückt. Unten im Dorf wird Mostache bestimmt ein paar Gästezimmer für uns bereit haben. Und ihr, Don Cristofero, solltet versuchen, nicht zu sehr den arroganten Adligen herauszukehren. Das könnte Euch von den anderen Gästen unseres einzigen und besten Gastwirtes nämlich eine gehörige Tracht Prügel einbringen.«

»Die Sitten sind wahrlich roh geworden in den letzten Jahrhunderten«, seufzte Don Cristofero, »und es gibt keinen Respekt mehr vor dem blauen Blut. Ihr solltet etwas dagegen tun.«

Zamorra versuchte Tendyke in Florida telefonisch zu erreichen, doch dort meldete sich niemand. Er rief in El Paso an, bei der Zentrale der Tendyke Industries Inc., und bekam dort nach einigen Fehlschaltungen den Boß endlich an den Apparat.

»Tut mir leid, daß du mich in Florida nicht erreichen konntest«, sagte Tendyke. »Aber ich habe hier in El Paso eine Menge neu zu ordnen. Doch das kann jetzt warten. Ich komme natürlich so schnell wie möglich. Wenn ich sofort eine Maschine bekomme, kann ich in etwa acht oder neun Stunden bei euch im Château sein.«

Zamorra sah auf die Uhr und rechnete. »Dann wird es bei uns um vier Uhr morgens sein«, sagte er. »Du wirst uns bei Mostache im Dorf finden, schätze ich. Oder wir zelten am Loire-Ufer.«

»Wir werden uns schon nicht verfehlen«, sagte Tendyke und lachte leise. »Schließlich ist die Welt nur ein Dorf. Bis später dann!«

Zamorra lächelte.

Es tat gut, zu wissen, daß man Freunde besaß, auf die man sich verlassen konnte.

***

Der Dämon, der von seinen Anhängern ›Hoher Schwarzer‹ genannt wurde, geriet in Zorn. Da mischte sich doch wahrhaftig schon wieder jemand in seinen Herrschaftsbereich! Nicht genug damit, daß zuerst diese Stygia aufgetaucht war. Jetzt versuchte jemand, das als Opfer auserkorene Mädchen aus der Gefangenschaft der Teufelsanbeter zu befreien!

Der Hohe Schwarze befand, daß er sich solche übergriffe nicht länger bieten lassen durfte. Baton Rouge war in den letzten Wochen und Monaten zu seiner Stadt geworden; er hatte hier die Herrschaft übernommen, wollte sie weiter ausbauen und sie sich auf keinen Fall wieder streitig machen lassen.

So schickte er sich an, einen entscheidenden Schlag gegen den Befreier zu führen - wer auch immer das war.

Der Hohe Schwarze würde ihn töten, damit die Zeremonie an diesem Abend wie geplant stattfinden und das Blut des Opfers die Macht des Dämons stärken konnte.

Der Hohe Schwarze griff kompromißlos an.

***

Ombre hatte es nicht für möglich gehalten, daß es so einfach sein würde. Er verstand nicht, wie der Fürst der Finsternis jenen Gangster aufspüren und abfangen konnte, er verstand auch nicht, wie Julian ihm sein Wissen abzapfen konnte über das Versteck, in welchem Angelique gefangengehalten wurde. Und wahrscheinlich wollte er es auch gar nicht wissen.

Jedenfalls befanden sie sich plötzlich in einem Kellerraum eines unscheinbaren Hauses am Stadtrand. Zwei Männer waren ihnen entgegengetreten. Männer, die völlig überrascht waren. Einer hatte noch zur Pistole greifen wollen. Ombre hatte sein Amulett wie einen Diskus geschleudert und damit den Arm des Pistolenmannes getroffen, ehe dieser feuern konnte. Julian hatte sich eher träge bewegt; mit langsamen, aber gezielten Bewegungen hatte er die beiden Männer erreicht, sie mit seinen Händen berührt und gelassen zugeschaut, wie sie besinnungslos zusammenbrachen.

Jetzt waren Julian und Ombre in den Keller hinabgestiegen. Julian hielt einen Schlüsselbund in der Hand. Ombre folgte ihm.

Von einem Moment zum anderen flammte das Amulett auf, das er wieder an sich genommen hatte, und strahlte Wärme und Vibrationen ab.

Es sprach auf die Nähe eines Dämons an!

Warum es auf den Fürsten der Finsternis selbst nicht reagierte, blieb Ombre unklar. Er fand auch nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Etwas Dunkles, Entsetzliches war im Keller und kroch auf Julian und ihn zu, tastete mit schleimigen unsichtbaren Fingern nach Ombres Gehirn. Warum schlug das Amulett nicht zu, so wie es dieser Stygia einen Blitz nachgejagt hatte, ohne sie allerdings noch zu erwischen?

»Ihr, mein Fürst?« vernahm Ombre eine seltsam hallende, fremdartige Stimme. »Ihr seid hier, um zu sehen? Doch was tut Ihr? Warum wollt Ihr…«

»Du wirst sie freigeben«, sagte Julian nur.

»Niemals, mein Fürst! Es geht nicht mehr, sie wird für die Opferung benötigt, und…«

Julian hob die Hand.

»Mein Wort gilt«, sagte er. »Gehorche deinem Fürsten!«

Etwas blitzte auf. Der Schwarze wurde getroffen, zusammengepreßt. Jemand kreischte in höchster Tonlage. Der Dämon, der gekommen war, sein menschliches Opferlamm zu bewachen, wimmerte und starb unter der Macht, mit der der Fürst der Finsternis ihn niederschmetterte. Ombre begriff nie, was Julian wirklich getan hatte. Er hatte nur Handbewegungen gesehen und den Hauch einer unbeschreiblichen Kraft gefühlt, die den Hohen Schwarzen auslöschte.

Dann flog eine Tür auf.

Und hinter der Tür war Angelique.

Später kam es Ombre wie ein Alptraum vor. Er konnte kaum glauben, daß er das alles wirklich erlebt hatte. So unfaßbar schnell und einfach war alles gewesen, was der Fürst der Finsternis tat. Und da war noch etwas. Dieses Band zwischen Angelique und Julian, er spürte es wieder. Schon beim ersten Zusammentreffen hatten Angeliques Augen so eigentümlich geschimmert.

Sie fanden sich in ihrer kleinen Kellerwohnung wieder. Es war vorbei. Der Dämon war ausgelöscht, das Haupt des Teufelsanbeterkultes zerschlagen - vom Fürsten der Finsternis selbst!

»Er ist nicht böse, Yves«, sagte Angelique später leise. »Er ist nicht wirklich böse. Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe das Gefühl, daß er nur von unglücklichen Umständen dazu getrieben wird, das zu tun, was er tut. Warum sollte er sonst mich befreien und sich gegen einen seiner eigenen Diener stellen?«

»Ein Trick, um uns sich moralisch zu verpflichten«, brummte Ombre.

Aber Angelique wollte das nicht akzeptieren. Sie wurde zu Julians bester Verteidigerin.

Ombre schüttelte verwundert den Kopf. »Hättest du dir nicht einen normalen Menschen aussuchen können, wenn du dich schon unbedingt verlieben mußtest?«

»Ich? Ich soll mich verliebt haben?« Ihre Augen wurden groß. »Du, ich kratze dir die Augen aus, wenn du das noch einmal behauptest!«

Yves behauptete gar nichts mehr. Er zog es vor, zu schweigen. Die Symptome bei frisch verliebten Teenagern, die das noch nicht einmal selbst bemerkt hatten, waren doch immer gleich.

Er fragte sich, was daraus noch werden sollte.

***

Julian Peters war in die Höllentiefen zurückgekehrt. Er fühlte sich innerlich zufrieden. Ihm war zwar bewußt, daß er einen Dämon erschlagen hatte, aber es störte ihn nicht. Er war der Fürst der Finsternis. Er war der Herr über Leben und Tod. Der andere hatte sich ihm entgegengestellt, das war alles. Der Fürst der Finsternis brauchte Respektlosigkeit und Ungehorsam nicht zu dulden; seine Entscheidungen waren Gesetz. Und er besaß die Macht, diesem Gesetz Geltung zu verschaffen.

Er hatte es getan.

Doch er hatte damit wider die Interessen der Hölle gehandelt.

Es hatte keinen logischen Grund gegeben, die Beschwörungszeremonie und die Opferung zu verhindern. Nur einen irrationalen, emotionellen Grund, der in den sieben Kreisen der Hölle keine Anerkennung finden konnte.

Doch mit seiner Unlogik konnte Julian leben. Er war ein Träumer - im wahrsten Sinne des Wortes. Und Träume waren stets in gewisser Weise unlogisch. Sollten sie ihm Vorwürfe machen - sie würden nichts gegen ihn ausrichten können. Und Angelique lebte und war bis auf ein paar blaue Flecken und Schrammen unversehrt.

Das war es, was Julian zufriedenstellte, den jüngsten Fürsten, den die Schwarze Familie jemals an ihrer Spitze hatte.

Er konnte sich nun wieder anderen Dingen widmen. Zum Beispiel seinem Traum, der anscheinend aus eigener Kraft weitergelaufen war, während Julian Angelique aufspürte und mit spielerischer Leichtigkeit befreite. Mit der gleichen spielerischen Leichtigkeit, mit der er sich diesen Traumsequenzen gewidmet hatte, um anderen einen deutlichen Denkzettel zu verpassen. Er wollte sich nicht länger von ihnen belästigen lassen. Sie sollten ihn in Ruhe lassen. Daher hatte er wieder begonnen zu träumen.

Es war eine Warnung.

Die Warnung in einem großangelegten Spiel, dessen Feld Wirklichkeit war, von Träumen durchmischt…

***

Robert Tendyke tauchte in den späten Vormittagsstunden bei Mostache auf. Die Begrüßung war herzlich und überschwenglich. Der Geisterseher, Abenteurer und Konzernboß schlug Zamorra begeistert über das Wiedersehen auf die Schultern, küßte Nicole auf beide Wangen, umarmte und küßte die Zwillinge und wirbelte sie wild um sich herum, nickte Raffael Bois freundlich zu - und entdeckte den Zwerg und den Grande.

Er stutzte.

»Das ist Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego«, stellte Zamorra trocken vor. »Ein Zeitreisender, zugleich mein früherer Ahnherr. So ein Bindeglied zwischen mir und dem verblichenen Leonardo deMontagne. Der Gnom ist sein zauberkundiger Diener, besitzt aber keinen Namen, von dem wir alle wissen könnten.«

»Ich weiß«, sagte Tendyke. Seine Augen waren schmal geworden. »Wir kennen uns doch, nicht wahr? Ich dachte erst, ich müßte mich irren, aber eine Zeitreise kann es erklären.« Er verbeugte sich und schwenkte seinen Stetson mit einer ausholenden Bewegung durch die Luft. »Ich entbiete Euch meinen freundschaftlichen Gruß, Don Montego.«

Cristofero starrte ihn an. Zamorra und die anderen hoben die Brauen, wechselten erstaunte Blicke.

»Ach so«, sagte Tendyke. »Damals war ich wohl etwas anders gekleidet, und ich nannte mich auch nicht Robert Tendyke. Ihr müßtet es allerdings noch besser wissen, denn für Euch sind ja erst ein paar Tage vergangen, Don Montego.«

Don Cristofero nickte bedächtig. »Eure Kleidung verändert Euch sehr, Monsieur Robert deDigue - oder wie immer Ihr Euch zu nennen beliebt.« Seine Hand lag auf dem Griff des Degens, den er auch hier unvermeidlicherweise trug.

»Wir sollten alte Rivalitäten vergessen«, bemerkte Tendyke. »Ich bin hier, um zu helfen, nicht um zu streiten.«

»Es fällt schwer«, knurrte Don Cristofero. »Wie Ihr sagtet - für mich sind erst ein paar Tage vergangen.«

»Können wir jetzt zur Sache kommen?« fragte Tendyke. »Was ist das mit dem Spuk im Château?«

»Moment«, wandte Nicole ein. »Das interessiert mich. Wieso kennt ihr euch?«

»Ich möchte nicht darüber reden - nicht jetzt«, erwiderte der Abenteurer.

»Er redet nie viel«, warf Don Cristofero im Hintergrund ein. »Dafür tut er um so mehr, was nicht immer jedem gefällt. Er…«

»Schluß jetzt«, sagte Tendyke scharf. »Oder ich stopfe Euch das Maul.«

»Das habt Ihr schon einmal versucht - mit dem Erfolg, daß Ihr…«

Tendyke wandte sich um und verließ die Gaststube. Zamorra folgte ihm. Draußen stand der Mietwagen, mit dem der Abenteurer vom Flughafen Lyon herübergekommen war. Tendyke ging auf den Wagen zu und wollte einsteigen. Zamorra griff an ihm vorbei und drückte die Tür wieder zu.

»Du solltest dir deine Freunde etwas sorgfältiger auswählen«, sagte Tendyke. Er sah zur Tür des Gasthauses hinüber, wo sich Nicole und die Zwillinge abwartend aufhielten. »Es sollte mich nicht wundern, wenn hinter diesem Spuk der Schwarze steckt - im Auftrag seines Herrn. Hat er Ansprüche auf das Château angemeldet, ja? Will er es für sich in Besitz nehmen?«

»Wieso, zum Teufel, kennst du ihn?« stieß Zamorra hervor. »Er war früher nie in unserer Zeit.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht hierher geflogen, um mit diesem Fettwanst zu streiten und Erklärungen über ihn abzugeben. Ich dachte, ich sollte dir gegen Spukerscheinungen helfen. Komm, sehen wir sie uns an, meine Zeit ist etwas knapp bemessen. Tut mir auch leid, daß ich nicht schon ein paar Stunden früher hier sein konnte, aber ich habe keine schnellere Buchung bekommen können. Die Nachmittagsmaschinen waren ausgelastet, ich konnte erst am Abend starten.«

»Schon gut«, sagte Zamorra. Er warf einen Blick zum Gasthaus. Er konnte den Mann aus der Vergangenheit nicht sehen, aber es schien eine erregte Diskussion zwischen den drei Frauen und ihm zu geben.

Tendyke stieg in den Wagen. »Wollen wir, oder wollen wir nicht?« fragte er kühl.

Zamorra ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Es hatte ohnehin keinen Sinn, wenn sie alle wieder nach oben fuhren. Was es zu tun gab, konnten sie auch zu zweit erledigen - wenn es wirklich etwas gab.

***

Sie saßen im Hof, rund um Zamorras BMW. Die Limousine, dessen Motorhaube immer noch offenstand, die Motorenteile um den Wagen verstreut. Sie schienen zu spielen - warfen sich wie bei einem Ballspiel Autoteile gegenseitig zu und versuchten sie zu fangen. Kopfschüttelnd sah Zamorra hinüber.

Skelette.

Wenigstens ein Dutzend Skelette vergnügten sich mit den Teilen des Wagens! Im ersten Moment hatte Zamorra sie für Skelett-Krieger des ehemaligen Fürsten der Finsternis gehalten. Doch die gab es nach Leonardos Tod nicht mehr. Diese Skelette gehörten zu der Spukerscheinung.

Im gleichen Moment, als sie den großen Peugeot sahen, mit dem Tendyke gekommen war, unterbrachen die Gerippe ihr makabres Spiel. Sie sahen herüber - und setzten sich in Bewegung. Mit vorgestreckten Armen und krallenförmig gekrümmten Knochenfingern. Wie in einem schlechten Horrorfilm.

Tendyke warf Zamorra einen Blick zu. »Was sagt dein Amulett?«

»Nichts. Auch der Dhyarra-Kristall ist wirkungslos.«

Tendyke nickte. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er und stieg aus dem Wagen. »Gespenster sollen das sein? Spuk? Nie im Leben.«

»Was dann?« entfuhr es Zamorra.

»Träume«, sagte Tendyke. »Und Träume kannst du mit deinen magischen Waffen nicht bekämpfen.«

Im gleichen Moment war der Spuk vorbei.

***

Julian Peters sah, daß ein anderer in seinen Traum eindrang, ihn auf Anhieb durchschaute und damit sinnlos machte. Er hatte ihn natürlich durchschauen müssen - es lag in seiner Natur.

»Nein, Vater«, murmelte er. »Gegen dich werde ich niemals kämpfen, das weißt du. Es ist schade, daß du gekommen bist. Ich hätte das Spiel gern noch etwas weiter geführt, um ihnen klar zu machen, was sie erwartet, wenn sie mich nicht endlich in Ruhe lassen, statt zu versuchen, mich auf ihre Seite zurückzuholen. Nun, es ist vorbei. Vielleicht reicht es auch als Warnung, denn ich kann mehr, als ich ihnen bislang gezeigt habe. Das war harmlos. Ein Spiel, nicht mehr. Nur gegen dich - kann ich nicht kämpfen. Du wirst es ihnen sagen, nicht wahr, Robert Tendyke?«

Er erwartete keine Antwort, weil er ihren Inhalt so gut kannte wie seinen Vater selbst. Er zog sich zurück, und diesmal gelang es ihm, die Träume tatsächlich aufzulösen und zu löschen.

Nichts mehr übernahm die Kontrolle und führte sie weiter.

Julian rätselte. Was mochte dafür verantwortlich gewesen sein, daß der Traumspuk, die in der Traumwelt entwickelten Illusionen, weiter ins Château Montagne projiziert worden waren, während er sich um Angeliques Befreiung kümmerte? Aber dann schob sich Angelique wieder in seine Gedanken, und plötzlich war die Beantwortung jener Frage nicht mehr ganz so wichtig.

»Angelique Cascal«, flüsterte Julian. »Wir sollten uns doch etwas näher kennenlernen.«

***

Robert Tendyke hatte Zamorra gegenüber wiederholt, was Julian zu ihm gesagt hatte, ehe er sich wieder zurückzog. Wie die Spukgestalten, war auch Julian nur als Illusion aufgetaucht. Kurz und etwas melancholisch.

»Langsam wird mir alles klar«, sagte Zamorra und hockte sich auf die Motorhaube des Peugeot. »Deshalb also wirkte die Abschirmung nicht. Deshalb sprach auch das Amulett nicht an. Julian Peters! Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Er hat den Schirm schon immer durchdringen können, von Anfang an, seit er Fürst der Finsternis wurde. Wenn ich nur wüßte, was das für eine Art von Magie ist, die er benutzt.«

»Es fließen viele Stränge in ihm zusammen«, sagte Tendyke. »Und deine Abschirmung - sie wirkt nur gegen Schwarze Magie.«

Zamorra nickte. »Gut, es ist vorbei. Wir wissen jetzt, worum es ihm ging. Ich denke, wir können die anderen jetzt wieder herholen. Mittlerweile haben wir ja mit deinem Wagen ein zusätzliches Transportmittel zur Verfügung. Die ganze Rasselbande nur mit Nicoles enger Schüssel ins Dorf zu pendeln, war doch etwas - lästig.«

»Glaube nicht, daß ich unter den gegenwärtigen Umständen länger als eben nötig hier bleibe, mein Freund«, sagte Tendyke kühl.

»Wegen Don Cristofero?«

Tendyke nickte.

»Zum Teufel, welche alte Feindschaft verbindet euch zwei denn in solcher Herzlichkeit?« entfuhr es dem Parapsychologen. »Willst du nicht endlich darüber reden?«

Robert Tendyke schwieg. Er stieg in den Wagen, um die anderen zurück ins jetzt friedlich gewordene Château zu holen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«



cover.jpeg
Ly iz

C 8 AS TEI Neuer Roman
PROFESSOR

Der Meister des Ubersinnlichen

L





header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





